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derum in die ewige Ruhe eingegangen, um von Gott den 
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SW Lohn für die treue Arbeit in feinem Weinberge zu em⸗ 
pfangen. Weiſt auch nicht jedes Leben glänzende Thaten nach 
außen auf, ſo iſt doch ſein innerer Werth ein hoher, unvergäng⸗ 
licher, und von allen Heimgegangenen gilt das Wort: „Selig 
die Todten, die im Herrn ſterben.“ 

Noch war kein Jahr verfloſſen, ſeit der Heilige Vater den 
Provikar der Mandſchurei, den hochwürdigſten Herrn Joſeyh 
Andreas Boyer zum Coadjutor Migr. Dubails erhoben hatte, 
da rief Gott ſchon den neuen Oberhirten zu ſich. Am Tage 
ſeiner Weihe zum Biſchofe von Myrina ſchrieb der Verſtorbene: 
„So bin ich denn Biſchof; aber ach, wie klein komme ich mir 
unter der Mitra vor, wie drückt ſie ſo ſchwer! Drei Provinzen, 
weit größer als Frankreich, ſoll mein Hirtenſtab leiten, und 
Millionen von Seelen ſoll ich auf meinen Schultern zur rechten 
Hürde tragen. Unſer Miſſionsfeld iſt unermeßlich weit aus⸗ 
gedehnt und ſeine Bevölkerung zahlreich, und doch ſind unſerer 
nur vierunddreißig, 2 Biſchöfe, 24 Miſſionäre und 8 eingeborene 
Prieſter, welche die geiſtige Noth des Volkes lindern könnten. 
Beten Sie, daß der Herr ſich würdige, eifrige Arbeiter in 
ſeinen Weinberg zu ſenden.“ Migr. Boyer follte die Tage 


einer reichen Ernte nicht mehr erleben. Der Verewigte war 


55 am 18. Juni 1824 zu Aix in der Provence geboren; länger 
als ſein halbes Leben hatte er in der Miſſion gearbeitet, als 
deren Apoſtoliſcher Vikar er aus dieſem Leben ſchied. 


Die im Jahre 1887 verſtorbenen Miſſtonsbiſchöfe. 


Als Mſgr. Nouger, der Apoſtoliſche Vikar von Süd⸗ 
Kiangſi, am letzten Januar des verfloſſenen Jahres im 
Mutterhauſe der Miſſionscongregation eintraf, um dort nach 
Anordnung der Aerzte ſeine erſchütterte Geſundheit neu zu 
kräftigen, konnte es ſchon keinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
es unmöglich ſei, die Tage des verdienten Biſchofes länger zu 
friſten. Die Leiden und Mißhandlungen, welche er ſeitens der 
Heiden in Kiangſi erduldet, hatten ſeine Kräfte erſchöpft. 
Migr. Rouger verſchied am 31. März 1887. 

Dem Schoße einer echt chriſtlichen Familie zu Pourrain in der 
Didcefe Sens entſproſſen, trat Adrian Rouger 1851, im Alter 
von 18 Jahren, in die Congregation der Miſſionen. Dem Befehle 
ſeiner Vorgeſetzten gehorſam, ſchiffte er ſich 1853 nach Alexandrien 
ein. Bald jedoch erkannten die Obern, daß das Verlangen des 
jungen Prieſters nach ſchwereren Arbeiten von Gott komme, 
und ſo ſchickten ſie ihn zwei Jahre ſpäter nach China. 

Achtundzwanzig Jahre arbeitete Msgr. Rouger unermüdlich 
als einfacher Miſſionär am Heile der Seelen, bis bei Errichtung 
des Apoſtol. Vikariates Süd⸗Kiangſi die Wahl des Heiligen Stuh⸗ 
les auf ihn, als den erſten Oberhirten, fiel. Dieſe Auszeichnung 
ſeitens des Heiligen Vaters war zugleich auch eine Anerkennung 
deſſen, was der neue Biſchof bisher für das Reich Chriſti gethan. 
Hätte es noch eines Beweiſes bedurft, daß der Lebensbaum, 
welchen der Miſſionär unter den Heiden gepflanzt, gute und 
dauernde Früchte zeitigte, ſo hätte ihn ſicher die Verfolgung 
erbracht, welche über die Neubekehrten, und zumeiſt über ihren 
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Hirten, hereinbrach. Daß Migr. Rouger feiner Heerde gegen⸗ 
über kein feiger Miethling war, zeigt die grauſame Behandlung, 
welche er erduldete. Gänzlich ausgeraubt, ſah er ſeine Wohnung 
in Flammen aufgehen; ihn ſelbſt überhäuften die Heiden mit 
Schlägen und ſchleiften ihn durch die Straßen. Man darf es 
wohl als beſondern Schutz der Vorſehung betrachten, daß der 
hochwürdige Herr den brutalen Quälereien nicht erlag. War 
ihm auch nicht der glorreiche Tod des Martyriums vergönnt, 
ſo fiel er doch den erlittenen Mißhandlungen zum Opfer, und 
man kann von ihm ſagen, daß er als guter Hirte ſein Leben 
für ſeine Schafe hingegeben. 

Zweimal innerhalb zweier Jahre wurde das Apoſtol. Vikariat 
von Curaſſao auf den Antillen verwaiſt. Kaum hatte 
Migr. Ceslaus Neynen O. P. fein Hirtenamt angetreten, 
da raffte ihn ſchon der Tod hinweg. Menſchlicherweiſe ge⸗ 
ſprochen, iſt dieſer Verluſt um ſo mehr zu bedauern, da der 
neue Biſchof in hohem Grade geeignet erſchien, das Werk ſeines 
ſeligen Vorgängers und Ordensbruders fortzuſetzen. Als im 
Juli 1886 die verſammelten Cardinäle der Propaganda dem 
Heiligen Vater P. Reynen als Apoſtol. Vikar für Curaſſao 
empfahlen, verſprachen ſie ſich, wie ihre einſtimmige Wahl be⸗ 
zeugte, von dem Heimgegangenen, der kaum das 51. Lebensjahr 
erreicht hatte, viel für die Ehre und das Reich Gottes. Sein 
heiliger Wille hat es anders gelenkt. 


„Sind die Indianer nicht die geringſten der Brüder Chriſti? 


Die geringſten — ja die ärmſten, unwiſſendſten, die am meiſten 
verachteten ſind ſie gewiß. Selig darum der Apoſtel, welchem 
an ihrer Erziehung und Heiligung zu arbeiten vergönnt iſt.“ 
Dieſe Worte kamen dem Erzbiſchofe von Vancouver beim dritten 
Plenarconcile zu Baltimore von Herzen. Selig iſt der glorreich 
heimgegangene Oberhirte; denn er hat aus Liebe zu den ärmſten 
Brüdern Chriſti nicht nur die ſchweren Mühen eines harten 
Apoſtolates auf ſich genommen, er hat ſogar ſein Leben für ſie 
in die Schanze geſchlagen. 

Carl Johannes Vaptiſt Seghers war am 26. December 
1839 zu Gent in Belgien geboren. Nachdem er die Studien 
im St.⸗Barbara⸗Colleg in ſeiner Vaterſtadt vollendet, trat er 
am 1. October 1859 in das Diöceſanſeminar ein. 

Um ſeinem apoſtoliſchen Berufe, der immer deutlicher ſich 
ausſprach, beſſer zu genügen, vertauſchte Seghers 1862 das 
Seminar mit dem amerikaniſchen Colleg zu Löwen. Ein Jahr 
ſpäter, am 31. Mai, empfing er im Dome zu Mecheln die 
heilige Prieſterweihe von dem damaligen Erzbiſchofe Cardinal 
Engelbert Sterckr. Mit dem Prieſterthume war der Zeitpunkt 
näher gekommen, da der angehende Miſſionär Heimat und 
Eltern verlaſſen ſollte, um das ſchwierige, aber erhabene Werk 
des Apoſtolates zu beginnen. Daß nicht irdiſche Rückſichten 
bei der Wahl des Berufes für den Glaubensboten maßgebend 
geweſen, bewies die Entſcheidung, welche er betreffs ſeines künf⸗ 
tigen Arbeitsfeldes traf. Vancouver, das er ſich für feine 
prieſterliche Thätigkeit auserſehen, eines der ſchwierigſten Mif- 
ſionsgebiete, bot natürlicherweiſe wenig anziehende Reize; dafür 
war aber die geiſtige Noth der Seelen um ſo größer, und 
gerade dieſer Umſtand war für Seghers ausſchlaggebend. Die 
Verlaſſenheit der Indianer hatte fein Herz getroffen, und darum 
bot er ſich froh und bereitwillig dem Biſchofe Demers von 
Victoria an. Am 14. September 1863, dem Feſte Kreuz⸗ 
erhöhung, ſchiffte ſich der junge Miſſionär nach Amerika ein. 
Groß war die Freude des Oberhirten, als er zwei Monate 
ſpäter in ſeiner Reſidenz den eifrigen Mitarbeiter im Weinberge 


des Herrn begrüßen konnte. Der greiſe Prälat, welchem das 
Heil ſeiner anvertrauten Heerde ſtets das höchſte Ziel aller 
Mühen und Sorgen geweſen, ſah in Seghers ganz den Mann 
nach ſeinem apoſtoliſchen Herzen; er wußte, daß er getroſt einen 
Theil ſeiner Hirtenlaſt dieſen jüngeren, rüſtigeren Schultern auf⸗ 
bürden konnte. Wie ſehr der Apoſtel das Vertrauen ſeines 
Biſchofes durch ein heiligmäßiges Prieſterleben rechtfertigte, be⸗ 
weiſen die Worte, welche letzterer im amerikaniſchen Colleg zu 
Löwen ſprach. „Es mag einen gleich guten Prieſter auf Erden 
geben; aber ich glaube nicht, daß es einen beſſern gibt.“ Wie 
viel opferfreudige, ſelbſtvergeſſene Hingabe, wie viel Seeleneifer 
ſetzt nicht dies kurze Lob voraus! a 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir aus den erſten 
Prieſterjahren Seghers' auch nur wenige Belege für feine un⸗ 
ermüdliche Thätigkeit beibringen. Es genüge die eine Bemer⸗ 
kung, daß er ſchon im vierten Jahre nach ſeiner Ankunft in 
Victoria infolge der aufreibenden Arbeiten Blut zu ſpeien 
begann. Wenden wir uns jetzt zu dem Hauptwerke des Ver⸗ 
ewigten, zu der Gründung der Indianermiſſionen an der Weſt⸗ 
küſte von Vancouver. Es war im Jahre 1869, als zwei 
Indianer wegen eines Mordes in Hasquiat durch den Strang 
hingerichtet werden ſollten. Der junge Miſſionär, welcher ſie im 
Gefängniſſe unterrichtet und getauft hatte, begleitete dieſelben 
auf ihrem letzten Gange zum Schaffot. Da ſah er nun die 
Stammesgenoſſen der Unglücklichen zu Tauſenden. Auf ihrem 
Geſichte ſpiegelte ſich das ganze Elend ab, in dem ſie mehrere 
hundert Meilen von Victoria entfernt ſchmachteten. Bis dahin 
waren die Aermſten noch nie eines Prieſters anſichtig geworden. 
Das war zu viel für das Prieſterherz Seghers'; er beſchloß, 
den Verlaſſenen Hilfe zu bringen und ihr Retter in der geiſtigen 
Noth zu werden. Leider hinderte Krankheit ihn an der ſofortigen 
Ausführung ſeines Planes. 

Dem Biſchofe Demers war inzwiſchen der leidende Zuſtand 
ſeines eifrigen Apoſtels nicht entgangen. Voll Beſorgniß bot 
er alles auf, um ein ſo koſtbares Leben für den Dienſt Gottes 
länger zu friſten. Da ihm gerade eine Einladung zur Theil⸗ 
nahme an dem vaticaniſchen Coneile geworden, beſchloß er, den 
kranken Prieſter als Seeretär mit nach der ewigen Stadt zu 
nehmen, in der Hoffnung, ein milderes Klima werde das Uebel 
beſeitigen. In einer Privataudienz ſtellte der Oberhirte ſeinen 
Schützling Pius IX. vor und bat Se. Heiligkeit um den ganz 
beſondern Segen für den Kranken. Gerne gewährte der Heilige 
Vater dieſen Wunſch; zugleich aber gab er dem Prälaten die 
Verſicherung, daß ein ſo koſtbares Leben, deſſen die Kirche ſo 
ſehr benöthige, erhalten werde. Wirklich beſſerte ſich der Zuſtand 


Seghers' in Bälde. Den Aufenthalt in der ewigen Stadt 


benützte der junge Prieſter vornehmlich zu ſeiner weitern Aus⸗ 
bildung in den heiligen Wiſſenſchaften und im canoniſchen Rechte. 
Als den Biſchof Demers am letzten December 1870 ein Schlag⸗ 
anfall arbeitsunfähig machte, laſtete die ganze Schwere der 
Geſchäfte auf den Schultern feines Secretärs. Leider zeigten 
ſich nur zu bald deſſen Kräfte den Anſtrengungen nicht gewachſen; 
das alte Uebel trat mit geſteigerter Heftigkeit auf. Menſchlicher⸗ 
weiſe war wenig Ausſicht auf Geneſung vorhanden, und die 
Aerzte ſtanden nicht an, den ſichern Tod nur für eine Frage 
der Zeit zu erklären. Am 28. Juli 1871 ſegnete der Oberhirte 


von Victoria das Zeitliche, nachdem er 33 Jahre als Miſſionär en 


gewirkt und 24 Jahre den Biſchofsſtab geführt hatte. Als die 


Kunde dem kranken Begleiter hinterbracht wurde, miſchten ih 8 


deſſen heiße Thränen um den heimgegangenen Vater mit einem 


Die im Jahre 1887 verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe. 


95 


Blutſtrome, der von ſeinen Lippen floß. Das war eine traurige 
Lage; allein Seghers hoffte. Wenige Tage vorher hatte er 
einen Brief an Cardinal Barnabo dictirt, worin er den Kirchen⸗ 
fürſten bat, ihm den Segen des Heiligen Vaters zu erwirken. 
„Der Segen des Papſtes“, jo ſagte er, „hat meine Heilung 
begonnen, er ſoll ſie auch vollenden.“ Im Auguſt erhielt er 
die Nachricht, daß ſeine Bitte Gewährung fand. Es ſcheint, 
das Vertrauen des frommen Prieſters auf die Kraft des päpſt⸗ 
lichen Segens ſollte nicht unbelohnt bleiben; denn ſein Zuſtand 
beſſerte ſich ſichtlich. Die Aerzte waren erſtaunt darüben, wagten 
aber in ihrer Verlegenheit ſich nicht recht zu äußern, obwohl ſie 
wußten, daß der Geneſene, deſſen Tod ſie ſo ſicher vorausgeſagt 
hatten, ſeine Rettung einem übernatürlichen Mittel zuſchrieb. 
Thatſache iſt, daß ſeit der Zeit die Lungen des ſpätern Erzbiſchofes 
durchaus geſund waren und ſich nie mehr das verhängnißvolle 
Blutſpeien einſtellte. Gewiß ſollte dies Blut des Apoſtels be⸗ 
wahrt werden, um einſt den Boden Alaska's für den Himmel 
zu befruchten. Pius IX. vergaß den Schützling des verſtorbenen 
Biſchofes Demers nicht, vielmehr beſtimmte er denſelben, obwohl 
derſelbe erſt 34 Jahre zählte, zu deſſen Nachfolger in der Leitung 
der Diöceſe. Im feierlichen Conſiſtorium vom 23. März 1873 wurde 
Migr. Karl Seghers zum Oberhirten von Victoria präconiſirt. 

Mit ſeiner Erhebung begann für den Kirchenfürſten eine 
Zeit neuer aufopfernder Thätigkeit. Leider müſſen wir es uns 
verſagen, dem Apoſtel Alaska's in ſeiner Wirkſamkeit Schritt 
für Schritt zu folgen. So anziehend auch das Bild ſich in 
den einzelnen Zügen geſtalten müßte, ſo können wir es doch 
nur in flüchtigen Umriſſen unſeren Leſern vorführen. 

Obwohl Alaska der Jurisdiction des Biſchofes von Van⸗ 
couver unterſtand, ſo war doch bisher noch kein Prieſter aus 
ſeiner Diöceſe bis zu den zahlreichen Indianerſtämmen des faſt 
gänzlich unbekannten Landes vorgedrungen. Mſgr. Seghers 
beſchloß, ſelbſt der Pionier des Kreuzes für Alaska zu werden. 
Noch in dem Jahre ſeiner Conſecration unternahm er ſeine 
erſte apoſtoliſche Reiſe nach dem 1120 Meilen entlegenen Sitka 
und nach zweien der Aleuteninſeln. Fünf Jahre waren verfloſſen, 
ſeitdem der Biſchof zum erſtenmale die Weſtküſte von Van⸗ 
couver beſucht; inzwiſchen hatte er jedoch keineswegs die armen 
Eingeborenen vergeſſen. Jetzt brach er als ihr Oberhirte in Be⸗ 
gleitung des P. Auguſt Brabant auf, um ihnen die frohe Kunde 
des Heiles zu bringen. Einundzwanzig Dörfer, in denen 
4000 Indianer lebten, durften ſich der vorübergehenden ſegens⸗ 
reichen Anweſenheit des Kirchenfürſten erfreuen. In jeder 
Niederlaſſung wurde das Wort Gottes gepredigt; die Ein⸗ 
geborenen lernten Gebete und Lieder in ihrer Mutterſprache; 
960 Kinder unter ſieben Jahren empfingen das Sacrament der 
Taufe. Daß die Mühen um das Wohl der Seelen nicht ge⸗ 
ringe waren, geht aus einem Briefe Migr. Seghers' hervor. 
„Drei Tage und zwei Nächte“, ſo ſchreibt er, „waren wir 
unterwegs. Bei Tag mußten wir marſchieren und des Nachts 
unter ſtrömendem Regen im Freien ſchlafen. Wir mußten uns 
ſelbſt einen Pfad durch das Waldesdickicht bahnen, über Felſen 
klimmen und gewagte Sprünge ausführen. Unſere Vorräthe 
waren aufgezehrt, ſo daß wir gezwungen waren, am Strande 
Muſcheln zu ſammeln und ſie roh zu eſſen. Endlich langten 
wir am Ziele an. Es war hohe Zeit; denn unſere Kleider 
und Schuhe waren zerfetzt; wir ſelbſt halb todt vor Hunger 
und Müdigkeit.“ Als die Miſſion auf Vancouver eingerichtet 
war, machte ſich der unermüdliche Biſchof ans Werk, um Alaska 
die gleiche Segnung dauernd zu ſichern. 


Im Jahre 1878 kam Migr. Seghers nach San Franeisco, 
ganz erfüllt von ſeinen Plänen für die Bekehrung Alaska's. 
Wie groß war daher ſeine Beſtürzung, als er vernahm, daß 
er zum Titularbiſchofe von Conona und Coadjutor des Erz⸗ 
biſchofes Blanchet von Oregon City ernannt ſei. Es blieb ihm 
jedoch nichts übrig, als dem Wunſche des Heiligen Vaters ſich 
zu fügen, der ihn am 28. September 1878 zum Erzbiſchof von 
Emeſa i. p. i. erhob und ihm das Recht der Nachfolge für die 
Erzdiöceſe verlieh, deren Oberhirten er jetzt in der Verwaltung 
unterſtützen ſollte. Als ſich dieſer nach zwei Jahren gänzlich 
von der Leitung zurückzog, laſtete die Sorge für die Kirchen⸗ 
provinz auf den Schultern Mſgr. Seghers'. Unterdeſſen er⸗ 
kaltete die Liebe ſeines apoſtoliſchen Herzens zu den Indianern 
keineswegs. Alaska und deſſen arme Bevölkerung blieb nach 
wie vor das Ziel ſeiner ungeſtillten Sehnſucht. Wie gerne 
hätte er den erzbiſchöflichen Stuhl verlaſſen, um wieder als 
Miſſionär in die unwirthlichen Einöden wandern zu können! 
Als der verewigte Kirchenfürſt mit den übrigen amerikaniſchen 
Erzbiſchöfen zur Vorbereitung des dritten Plenarconcils nach 
Rom berufen wurde, war er entſchloſſen, den Heiligen Vater 
um Gewährung ſeines Herzenswunſches anzugehen. Es traf 
ſich gerade günſtig, daß ſeine frühere Diöceſe durch die Ver⸗ 
ſetzung des hochwürdigſten Herrn J. B. Brondel nach dem 
neuerrichteten Stuhle von Helena in Montana erledigt war. 
Ihre Eminenzen der Cardinalpräfect der Popaganda Simeoni 
und der Cardinalſtaatsſecretär Jacobini befragten Migr. 
Seghers über einen geeigneten Nachfolger des genannten Prä⸗ 
laten. „Gut, Monſeigneur,“ äußerte ſich Cardinal Simeoni, 
„was gedächten Sie mit Alaska anzufangen, da gegenwärtig 
weder die Jeſuiten, noch die Oblaten die dortige verlaſſene 
Miſſion übernehmen können?“ — „Ich halte die Antwort für 
einfach. Senden Sie mich nach Victoria zurück; ich wollte für 
Alaska ſorgen und das Werk weiter führen, welches ich im 
Jahre 1878 begonnen. Wenn Sie fragen: ‚Quem mittemus 
et quis ibit nobis?“ werde ich ſagen: ‚Ecce ego, mitte me.“ 
Dieſer hochherzige Vorſchlag fand den Beifall und die Bewun⸗ 
derung Sr. Heiligkeit, und ſo durfte Erzbiſchof Seghers mit 
der Gewißheit nach Amerika zurückkehren, daß für ſeine armen 
Wilden bald beſſere Tage anbrechen ſollten. Hatte der ver⸗ 
ſtorbene Prälat auch großmüthig auf die erzbiſchöfliche Würde 
verzichtet, ſo wollte doch Leo XIII. dieſes Opfer nicht gelten 
laſſen. Im Mai 1886 wurde dem Biſchofe von Victoria zum 
zweiten Male das Pallium verliehen. Mit der Rückkehr in 
die alte Diöceſe flammte der apoſtoliſche Eifer für die Bekeh⸗ 
rung der Indianer neu auf. Nach wiederholtem abſchlägigem 
Beſcheide gelang es dem Kirchenfürſten doch, zwei Patres der 
Geſellſchaft Jeſu als Hilfsarbeiter für ſeine theure Miſſion zu 
gewinnen. Das Werk war alſo neu aufgenommen, der Boden 
wurde beſtellt; doch ehe die erwartete Ernte reifte, mußte das 
Ackerfeld befruchtet werden mit dem Blute des Oberhirten. 
In unſerer heutigen Nummer beginnen wir einen ausführlichen 
Bericht der letzten Miſſionsfahrt Mſgr. Seghers', auf welcher 
er den blutigen Tod fand (vgl. unten S. 111). 

Am 27. November gegen Abend bezog der Erzbiſchof zum 
letztenmale auf ſeiner apoſtoliſchen Reiſe das Lager. Ehe der 
nächſte Morgen hell heraufzog, ſollte er, wie wir hoffen, be⸗ 
reits den ewigen Lohn für ſeine ſelbſtloſe Liebe empfangen 
haben. Als der folgende Tag, es war ein Montag, anbrach, 
trat der geiſtesverwirrte Fuller in das Zelt und vollbrachte 
kaltblütig die beklagenswerthe That. Wir wollen den traurigen 


96 Die im Jahre 1887 verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe. 


55 


Vorfall, den die Tagesblätter ſeiner Zeit ſchilderten, nicht aus⸗ 
führlicher nochmals erzählen. Die mörderiſche Kugel drang bei 
dem linken Auge in die Stirne und kam oberhalb des Nackens 
wieder heraus. Der Tod trat augenblicklich ein. So hatte denn 
Migr. Seghers das Werk feines apoſtoliſchen Eifers mit dem 
Blute beſiegelt. Gebe Gott, daß aus dieſem Blute ein Baum 
katholiſchen Glaubenslebens für die armen Indianer erwachſe! 

Erzbiſchof Seghers erlag in Ausübung des erhabenſten 
Amtes, das es auf Erden gibt, jenes Amtes, deſſen Vorbild 
der Heiland iſt, der den verirrten Schäflein nachgegangen, 
der ſein göttliches Leben am Kreuze hingab als Kaufpreis für 
die unſterblichen Seelen, damit alle den Weg finden könnten 
zur rechten Hürde. Sein 


die Liebe feines Metropolitans Msgr. Perche. Als dieſer im 
Jahre 1879 nach Rom kam, erbat er ſich vom Heiligen Vater 
den Biſchof von Natchitoches zum Coadjutor. Gerne gewährte 
Papſt Leo XIII. dieſe Bitte; indes führte der hochwürdige 
Herr Leray die Verwaltung feiner bisherigen Diöceſe mehrere 
Jahre bis zur Ernennung eines Nachfolgers weiter fort. 

Treu ſeinem apoſtoliſchen Berufe bis zum letzten Athemzuge, 
wurde der erſte Apoſtoliſche Präfect des Indianergebietes, 
Dom Iſidor Nobot O. S. B., in Wirklichkeit ein Opfer feiner 
Thätigkeit. Sein letztes Werk, ein Sieg des Kreuzes, war die 
Gründung der Miſſion im Indianergebiet. Als der Apoftel 
auf ſeinem Arbeitsfelde ankam, fand er ein Gebiet, das Frank⸗ 

reich dreimal an Größe 


Andenken wird fortleben 
im Segen. 

Von langer Arbeit 
und zehnjährigem Epiſ⸗ 
kopate ermattet, hatte ſich 
der hochw. Erzbiſchof von 
New-Orleans, Mſgr. 
Franz Xaver Ceray, 
in den Schoß ſeiner Fa⸗ 
milie begeben, um in 
kurzer Ruhe neue Kräfte 
zu ſammeln, als ihn der 
Herr zu ſich beſchied in 
den ewigen Frieden, da 
er ſelbſt ihm ſüße Er⸗ 
quickung ſein wollte. Der 
Heimgegangene war in 
dem Städtchen Chateau⸗ 
giron ſüdlich von Ren⸗ 
nes geboren. Von Ju⸗ 
gend auf zeigte er große 
Neigung zum Prieſter⸗ 
ſtande. Da er deſſen 
Blüte für ſich pflücken 
wollte, reiſte er im Ver⸗ 
eine mit etlichen Mif- 
ſionären nach der Neuen 
Welt, um dort als Apo⸗ 
ſtel zu wirken. Am 19. 
März 1852 zum Prieſter 
geweiht, begann er die 
Thätigkeit ſeines heili⸗ 
gen Amtes in der Diö⸗ 


übertrifft. 77 000 Ein⸗ 
geborene und 30 000 
Weiße bildeten die Be⸗ 
völkerung, für deren 
religiöſe Bedürfniſſe ein 
einziges elendes Holz⸗ 
kirchlein beſtand, auf 
welchem zudem noch eine 
beträchtliche Schuld la⸗ 
ſtete. Bei ſeinem Tode 
konnte ſich Dom Robot 
ruhigen Gewiſſens ſa⸗ 
gen, daß er nicht umſonſt 
gearbeitet; hinterließ er 
doch eine katholiſche Ge⸗ 
meinde von 3500 See⸗ 
len, ein Kloſter ſeines 
Ordens, ein Haus der 
Schweſtern U. L. F. vom 
Danke, je ein Knaben⸗ 
und Mädchenpenſionat, 
fünf neue Kirchen, vier 
Reſidenzen und zwanzig 
Stationen, an denen all⸗ 
monatlich die Miſſionäre 
für Heiden und Prote⸗ 
ſtanten Katecheſe halten 
und den Katholiken die 
heiligen Sacramente 
ſpenden. Der Verſtor⸗ 
bene wußte durch ſein 
weiſes, entſchiedenes 
Auftreten dem katho⸗ 


ceſe Natchez. Von ſei⸗ 
nem Oberhixten, Mſgr. 
Elder, der heute den erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl von Cincinnati inne hat, wurde er zum 
Pfarrer von Wicksburg ernannt, wo er lange Jahre mit nur 
zwei Prieſtern ſegensreich wirkte. Als im Jahre 1875 der 
biſchöfliche Sitz von Natchitoches erledigt wurde, vereinigten 
ſich die Biſchöfe der Kirchenprovinz New⸗Orleans, um ſich 
über drei Candidaten zu verſtändigen, welche ſie dem Heiligen 
Vater für die verwaiſte Diöceſe vorſchlagen wollten. Die 
Wahl Pius’ IX. fiel auf Mſgr. Leray, der am 22. April in 
der Metropolitankirche zu Rennes die biſchöfliche Weihe empfing. 
Durch ſeine hohen Tugenden nicht minder wie durch ſeine weiſe 
Amtsverwaltung erwarb ſich der Verſtorbene in hohem Maße 


R. P. Petrus Beckx, General der Geſellſchaft Jeſu. 


liſchen Prieſterthume 
Achtung und Anſehen 
Re zu verſchaffen, auch An⸗ 
dersgläubigen Hochſchätzung für die Kirche, die er vertrat, ab⸗ 
zunöthigen. i 15 

Am 27. November 1887 verlor die Geſellſchaft der äußeren 
Miſſionen einen ihrer Veteranen im Apoſtolate. Msgr. Des- 
floches, Titularerzbiſchof von Claudianopolis und ehemaliger 


apoſtoliſcher Vikar von Oſt-Sutſchuen, entſchlief zu Mon⸗ 


beton ſanft im Herrn. Ein heiliger Tod bildete den würdigen 
Schluß eines Lebens, das ganz dem Dienſte Gottes geweiht 
und mehr als 50 Jahre den Arbeiten des Apoſtolates gewidmet 
geweſen. Eugen Johannes Desfloͤches erblickte zu Jonage bei 
Grenoble am 13. Februar 1814 das Licht der Welt. Ein Jahr 


Mſgr. Rouger, Apoſtol. Vikar von Süd⸗Kiangſi. 
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nach ſeinem Eintritte in das Pariſer Miſſionsſeminar reiſte er 
in die Miſſion von Sutſchuen ab. Damals umfaßte dieſelbe 
außer dem eigentlichen Sutſchuen noch Münnan und Kweitſcheu. 
Sechs Jahre nach feiner Ankunft wurde Migr. Desfledhes als 
Biſchof von Sinite zum Coadjutor des Apoſtol. Vikars ernannt. 

Als gegen Ende 1846 Kweitſcheu zu einer ſelbſtändigen 
Miſſion erhoben wurde, ſollte der Verſtorbene zu ihrem erſten 
Oberhirten beſtellt werden. Er zögerte ſo lange, die neue 
Würde anzunehmen, bis es Mſgr. Perrocheau, deſſen Coadjutor 
er war, gelang, in Rom die Ernennung rückgängig zu machen. 
Da trotz mannigfacher Abgliederungen die Miſſion von Sut⸗ 
ſchuen immer noch zu ausgedehnt erſchien, bat Migr. Desfleches 
in Rom um eine neue Theilung. Dieſelbe erfolgte im Jahre 
1856, und es wurde der ſüdöſtliche Theil der Hirtenſorge des 
Biſchofes von Sinite anvertraut. Heitere und trübe Tage ſah 
der Kirchenfürſt in buntem Wechſel während feines Epiſkopates. 
Der gedeihlichen Entwicklung des Chriſtenthums folgten blutige 
Heimſuchungen. Die Jahre 1863, 1865, 1869 brachten Raub 
und Plünderung; zwei Miſſionäre wurden ermordet. 

Freilich ſchien es, als ob Mſgr. Desfloches bei einem Beſuche 
in Peking für dieſe Verfolgungen Gerechtigkeit werden ſollte; allein 
am 5. September 1873 erlitten wiederum ein Miſſionär und ein 
eingeborener Prieſter den Martyrtod; das folgende Jahr ſah die 
Unruhen gegen die Chriſten neu erſtehen. Trotzdem arbeitete der 
Biſchof unentmuthigt am Werke des Apoſtolates weiter; die 
Mühen konnten ihn wohl ſchwächen, aber ſie brachen ihn nicht. 
Fünf Jahre vor ſeinem Tode gewährte ihm Rom einen Coad⸗ 
jutor in der Perſon Mſgr. Cupats. Es war hohe Zeit; denn 
bald erkannte der hochwürdigſte Herr Desfleches, der ſich damals 
in der ewigen Stadt befand, die Unmöglichkeit, ſeiner Miſſion 
länger vorzuſtehen. Vom Heiligen Vater mit der erzbiſchöflichen 
Würde bekleidet, zog ſich der Prälat zurück. Seine letzten beiden 
Lebensjahre floſſen in faſt ununterbrochenem Gebete dahin. 

Einen Tag bevor Migr. Desflehes aus dem Leben ſchied, 
wurde einer der älteſten aller katholiſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
zur ewigen Ruhe gebettet. Es war der Erzbiſchof von 
Bagdad, Migr. Lorenz Frioche. Von 87 Jahren des Heim⸗ 
gegangenen waren 67 dem Apoſtolate gewidmet. Wohl drohten 
mitunter ſeine Kräfte der Arbeit zu erliegen, ſo daß er ſich 
wiederholt veranlaßt ſah, um ſeine Entlaſſung zu bitten; allein 
immer wieder richtete er ſich neu auf und leitete in Perſon bis 
zum Jahre 1887 feine Erzdiöceſe. Erſt in feinem Todesjahre 
erhielt der ehrwürdige Greis in Mſgr. Altmeyer einen Coad⸗ 
jutor, ſo daß es ihm vergönnt war, den Abend ſeines Lebens 
ausſchließlich dem Verkehre mit Gott und der Vorbereitung auf 
den Heimgang in die Ewigkeit zu widmen. 

Neben den apoſtoliſchen Männern, deren wir wegen ihres 
Eifers für die Ausbreitung des Reiches Chriſti auf Erden 
ſoeben gedachten, dürfen wir wohl auch dem Andenken des 
hochwürdigen Pater Generals der Geſellſchaft Jeſu, Vetrus 


Becks, einige Worte der Erinnerung widmen. Denn gewiß 


hat er immer einen großen Antheil an den apoſtoliſchen Ar⸗ 
beiten gehabt, denen ſich nahezu viertauſend ſeiner Söhne in 
den Miſſionsländern widmeten. Sie ſind mit ſeinem Segen 
über die Meere gezogen, mit ſeinem Gebete unterſtützt haben 
ſie die Mühen des Apoſtolates getragen. Auf die Erfolge der 
Miſſionäre darf man wohl auch das Wort der Heiligen Schrift 
anwenden: „Der Segen des Vaters baut den Kindern Häuſer.“ 

P. Ber war am 8. Februar 1795 zu Sichem in der Diö⸗ 
ceſe Mecheln geboren. Als junger Weltprieſter trat er 1819 
zu Hildesheim in die Geſellſchaft Jeſu ein. Sechs Jahre ſpäter 
wurde er Beichtvater des convertirten Herzogs Ferdinand von 
Anhalt⸗Köthen. Hier in ſeiner neuen Stellung, inmitten einer 
proteſtantiſchen Stadt, die auf 5000 proteſtantiſche Einwohner 
kaum 20 Katholiken zählte, konnte der Verſtorbene anſcheinend 
nicht ſehr ausgedehnt wirken. Mag dem ſo ſein; Thatſache iſt, 
daß die Mitgliederzahl der jungen katholiſchen Gemeinde beim 
Abgange des P. Beckr im Jahre 1831 ſich auf 200 Seelen 
belief. Nach dem Tode des Herzogs wirkte P. Beckx bis zum 
Sturmjahre 1848 in Oeſterreich, 1850 leitete er das Colleg 
von Löwen, 1852 treffen wir ihn an der Spitze der neu zu⸗ 
ſammengetretenen öſterreichiſchen Ordensprovinz. Als ein Jahr 
ſpäter, am 8. Mai 1853, P. Roothaan ſich zur ewigen Ruhe 
niederlegte, wurde den 2. Juli P. Petrus Beckx als deſſen Nach⸗ 
folger zum 22. General der Geſellſchaft Jeſu erwählt. Die 
Jahre 1859, 1866, 1868, 1870, 1872, 1880 ſind ebenſo viele 
Leidensjahre in dem Leben des Verſtorbenen; denn ſie bezeichnen 
ebenſo viele Zeitpunkte, an denen ſchwere Schläge von den Ver⸗ 
folgern gegen ſeinen gehetzten Orden geführt wurden. Im Jahre 
1883 endlich, als Alter und Krankheit die Kraft gebrochen, die 
keine Verfolgung gebeugt hatte, weil ſie in unerſchütterlichem 
Vertrauen auf Gott gegründet war, erbat und erhielt er vom 
Heil. Vater die Erlaubniß, durch eine Generalcongregation ſich 
einen Generalvikar mit dem Rechte der Nachfolge geben zu laſſen. 
Die letzten Jahre verbrachte er in Rom, mit Gebet und der Vor⸗ 
bereitung auf den Tod beſchäftigt, der ihn am 4. März 1887 ereilte. 

Als P. Beckx die Leitung der Geſellſchaft übernahm, zählte 
dieſelbe 1039 ihrer Mitglieder in den Miſſionen; in ſeinem 
Todesjahre war ihre Zahl auf 3909 geſtiegen. Neu gegründet 
oder doch erweitert wurden zahlreiche Miſſionsfelder, darunter 
die Miſſionen im Felſengebirge, zu Conſtantinopel, auf dem 
griechiſchen Archipel, in Syrien und Armenien, in Guyana, zu 
Calcutta, Mangalore und Maduré, auf den Philippinen, in 
Auſtralien, in China, in Braſilien, auf den Antillen, in allen 
Theilen der vereinigten Staaten, in Columbia, Equador, auf 
Madagaskar, ſowie in Aegypten und in Südafrika. Mehr als 
80 Heilige und Selige, die während ſeines Generalates zur 
Ehre der Altäre erhoben worden, konnte er den Miſſionären 
ſeines Ordens als leuchtende Vorbilder hinſtellen; denn alle 
aus dieſer glorreichen Schaar der Bekenner und Martyrer 
hatten ſich mit Ausnahme von dreien gleich ihnen dem Apoſto⸗ 
late in fernen Ländern geweiht. g 
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(Fortſetzung.) 


2. Das Apoſlolat. 


Cartagena, der Schauplatz der Leiden und Arbeiten des 
hl. Petrus Claver, liegt etwa 125 km weſtlich von der Mün⸗ 


dung des Magdalenenſtroms in das Caraibiſche Meer; heute 
iſt es die Hauptſtadt des zur ſüdamerikaniſchen Bundesrepublik 
von Columbia gehörenden Staates Bolivar. Die Stadt, welche 
1533 durch Pedro de Heredia angelegt wurde, erhebt ſich auf 


N 
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einer ſchmalen Landzunge; die Straßen ſind gut gebaut, aber enge, 
weil die alten Feſtungswerke den Platz einſchränken. Manche 
ſchöne Bauten, ſo die Kathedrale, die Dominikanerkirche und 
die ehemalige Jeſuitenkirche, ſowie die Mehrzahl der aus Stein 
aufgeführten Privathäuſer verleihen ihr auch heute noch ein ſtatt⸗ 
liches Anſehen. Auf einer durch eine befeſtigte Brücke mit der 


Stadt verbundenen Inſel liegt die große Vorſtadt Xeremani; 


eine zweite Vorſtadt dehnt ſich auf der Landſeite aus. Die Zahl 
der Bevölkerung iſt von 25 000 auf etwa 9000 Seelen ge 
ſunken; die Feſtungswerke ſind jetzt ohne Bedeutung, und die 
alten ſpaniſchen Kanonen wurden für 120 000 Dollars an einen 
Nordamerikaner verkauft. 

Zur Zeit unſeres Heiligen ſtand Cartagena auf der Höhe 
ſeiner Macht. Damals war es die Königin Weſtindiens, wohl 
die bedeutendſte Feſtung Spaniens in Südamerika, die erſte 
Hafenſtadt des Königreichs Neu⸗Granada, der wichtigſte Stapel⸗ 
platz für den Handel zwiſchen Europa und der Weſtküſte Ameri⸗ 
kas, ja über das nahe Panama und den Stillen Ocean zwiſchen 
Spanien und den Philippinen. Die Bucht von Cartagena bildete 
einen der ſchönſten, größten und ſicherſten Häfen des Antillen⸗ 
meeres; ganze Flotten wiegten ſich damals auf ſeinen tiefblauen 
Wogen, und ein Gewimmel von Barken verkehrte zwiſchen den 
Galionen und der Stadt. Heute iſt der Hafen faſt gänzlich 
verlaſſen und verſchlammt. 

Einen bedeutenden, wenn nicht den bedeutendſten Theil der 
Einfuhr, den die Schiffe in den Tagen des hl. Claver nach 
Cartagena brachten, lieferte der traurige Sklavenhandel. Es 
iſt bekannt, daß der Handel mit kriegsgefangenen Negern ſchon 
vor der Entdeckung Amerikas gebräuchlich war. Aber erſt das 
Bedürfniß an Arbeitskräften für die ſpaniſchen Kolonien ließ 
den Negerhandel die ſpäteren entſetzlichen Verhältniſſe annehmen. 
Die Eingeborenen der Neuen Welt waren für die harte Arbeit 
in den Pflanzungen untauglich; um ſie zu retten, ſchlug der 
edle Las Caſas als ein geringeres Uebel die Verwendung der 
kräftiger gebauten afrikaniſchen Stämme vor, ohne zu ahnen, 
auf welche haarſträubende Weiſe ſchrankenloſe Habſucht die Ein⸗ 
fuhr der Neger ausbeuten werde. Im Jahre 1517 ertheilte 
Karl V. einem Niederländer zuerſt die ſtaatliche Erlaubniß, 
jährlich 4000 Negerſklaven nach Weſtindien einzuführen. Um 
1580 war das Staatsmonopol unter dem Namen „Aſſiento“ 
an eine genueſiſche Handelsgeſellſchaft gekommen, und von dieſer 
kam es bald in die Hände einer Geſellſchaft von Engländern, 
welche ungeheure Reichthümer aus dieſem traurigen Geſchäfte 
zog. Als Claver in Cartagena war, führten die Aſſtentoſchiffe 
jener britiſchen Handelsgeſellſchaft jährlich Tauſende dieſer armen 
Weſen ein. Wie groß die Zahl ſein mußte, erhellt aus der 
Erklärung des Heiligen ſelbſt, daß er während der 39 Jahre 
ſeines Aufenthaltes in dieſer Stadt über 300 000 Negerſklaven 
getauft habe. Cartagena war eben der Hauptſtapelplatz des 
Sklavenhandels für Mittelamerika und Peru. 

Selbſtverſtändlich war von dieſer Zahl nur mehr der ge⸗ 
ringſte Theil eigentliche Kriegsgefangene, was man urſprünglich 
zur Rechtfertigung des traurigen Handels vorſchützte. Weitaus 
die meiſten wurden in ungerechteſter Weiſe von ihren Häupt⸗ 
lingen um einige bunte Baumwollenlappen oder ähnlichen Tand 
ins Elend verkauft; viele wurden auch durch die Capitäne der 
Aſſtentoſchiffe und durch andere Freibeuter einfach mit roher 
Gewalt geraubt. Die Küſten von Senegambien, von Benin, 
die eigentliche Sklavenküſte, Unter⸗ und Ober⸗Guinea, die Reiche 
von Kongo und Angola waren vom 16. Jahrhundert an bis zum 


Beginne unſeres Jahrhunderts jährlich der Schauplatz ſolcher 
himmelſchreienden Greuel. Wenn dann das Sklavenſchiff ſeine 


volle Fracht an menſchlicher Waare eingenommen hatte, ſo ging 
es unter Segel und durchkreuzte in monatelanger beſchwerlicher 
Fahrt den Atlantiſchen Ocean, um die Negerſklaven auf den 
Markt von Cartagena oder einer ähnlichen Hafenſtadt der Neuen 
Welt zu bringen. Was die armen Weſen auf der Meerfahrt 


zu dulden hatten, iſt nur Gott allein bekannt. Die gerecht⸗ 


fertigte Furcht, es möchten ſich die an Zahl oft mehr als fünfzig⸗ 
fach überlegenen Neger gegen ihre Räuber und Peiniger erheben, 
ſchmiedete die Gefangenen in Ketten und hielt ſie in dem ver⸗ 
peſteten Schiffsraume verſchloſſen. Luft und Licht fanden in 
dieſen ſchwimmenden Kerkern kaum Zutritt, namentlich bei hoch⸗ 
gehender See. Krankheiten herrſchten darin beſtändig; tödtliche 
Fieber, Scharbock, giftige Geſchwüre rafften aus der eng zu⸗ 
ſammengepferchten Schaar faſt täglich das eine oder andere 
Opfer hinweg. Aerztliche Hilfe wurde den Kranken, die kein 
Bett, keine Kleidung, die elendeſte Nahrung hatten, nicht zu 
theil; ja nicht einmal die nothdürftigſte Pflege widmete man 
ihnen, nahm ihnen kaum die Ketten ab und ließ ſie in un⸗ 
ſäglichem Schmutze verkommen, ſo daß die unglücklichen Men⸗ 
ſchen ſich ſelbſt nicht mehr ertragen konnten und oft verzweifelnd 
den Tod ſuchten. 

Der Sklavenhandel, wie er mit den armen Negern getrieben 
wurde, bleibt eine ewige Schande der chriſtlichen Nationen, die 
ſich aus ſchnöder Habſucht an demſelben betheiligten. Die Kirche 
ſelbſt hat ihn wiederholt verurtheilt. Kaum hatte der Apoſto⸗ 
liſche Stuhl die erſte Kunde von der Einfuhr von Sklaven aus 
den canariſchen Inſeln nach Spanien erhalten, als Eugen IV. 
dagegen im Jahre 1434 und 1435 ſeine Hirtenſtimme erhob; 
dasſelbe that Pius II. im Jahre 1462. Sixtus IV. und Inno⸗ 
cenz VIII. beſtätigten die Entſcheidung ihrer Vorgänger. Als 
dann nach Entdeckung Amerika's der Negerhandel im großen 
Maßſtabe begann, nahm Paul III. 1537 die Menſchenrechte 
nicht nur der Indianer, ſondern aller übrigen noch heidniſchen 
Völker abermals feierlich in Schutz, verbot, dieſelben ihrer Frei⸗ 
heit zu berauben, und erklärte jeglichen Kauf und Verkauf der⸗ 
ſelben für null und nichtig. Aehnlich ſprach ſich Urban VIII. 
1639, Benedikt XIV. 1741 und endlich Gregor XVI. 1839 aus. 
Leider verhallte der ernſte Mahnruf der Kirche in dieſer Angelegen⸗ 
heit nur zu oft ungehört; der Vortheil der Pflanzer, der Nutzen 
der ſpaniſchen Regierung ſelbſt, welche durch Negerſklaven die 
reichen Silberbergwerke von Potoſi ausbeuten ließ, übertönte 
die Stimme des Gewiſſens und verhärtete die Habſüchtigen in 
manchen Fällen ſelbſt gegen die Strafe der Excommunication, 
die ſchon von Eugen IV. gegen diejenigen verhängt war, welche 
getaufte Neger oder Katechumenen in die Sklaverei ſchleppten. 
Da alſo die Kirche den traurigen Negerhandel nicht beſeitigen 
konnte, ſo ſuchte ſie wenigſtens das Loos der Sklaven nach 
Möglichkeit zu mildern und ihre unſterblichen Seelen für den 
Himmel zu gewinnen. In der Folge beſtimmten die Provinzial⸗ 
concilien von Mexiko und Lima die Pflichten katholiſcher Herren 
gegen ihre Sklaven. Es wurde den Negern die Ruhe an Sonn⸗ 
und Feiertagen geſichert; denſelben mußte die nöthige Zeit zum 
Gebete und zum Empfange der heiligen Sacramente gegeben 
werden; es ſollte ihnen weder an der nothwendigen Nahrung 
noch an einer ſittſamen Bekleidung fehlen. Eine ganz beſonders 
ſegensreiche Beſtimmung ſchützte die Ehe und das Familienleben 
der Neger. Sie durften weder zur Ehe gezwungen, noch ver⸗ 
hindert werden, eine Ehe nach freier Wahl einzugehen; es war 
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nicht erlaubt, die Ehegatten auf längere Zeit oder gar für immer 
an verſchiedenen Orten zu beſchäftigen und ſo zu trennen; ebenſo 
wenig durften die Kinder ohne ihre Eltern verkauft werden. 
Dieſe und ähnliche Beſtimmungen der Provinzialſynoden wur⸗ 
den in Rom beſtätigt und ſo zu kirchlichen Geſetzen erhoben, 
und da, ſpäter wenigſtens, in den ſpaniſchen Kolonien auch das 
weltliche Geſetz die gleichen Beſtimmungen enthielt, konnte ſich 
bei einigem guten Willen der Sklavenbeſitzer im ſpaniſchen 
Amerika unter den Negern ein durch den Glauben geheiligtes 
Familienleben entwickeln, welches die Sklaven für Zeit und 
Ewigkeit viel glücklicher machte, als ſie oder ihre Väter in der 
afrikaniſchen Heimat und in der Nacht des Heidenthums ge⸗ 
weſen waren. Jedenfalls war ihr Loos viel glücklicher als das 
ihrer Brüder in den engliſchen Kolonien Nordamerika's. So 
gelang es der Kirche, aus Böſem Gutes zu ziehen und den 
Fluch der Ungerechtigkeit in Segen und Wohlthat zu wenden. 

Das war auch das Beſtreben unſeres Heiligen bei ſeiner 
Wirkſamkeit unter den armen Sklaven. Eingeführt wurde er 
in dieſes Arbeitsfeld durch P. Sandoval, der demſelben ſchon 
mehr als 10 Jahre mit heroiſcher Hingabe alle ſeine Kräfte ge⸗ 
widmet hatte. Alphons von Sandoval war der Sproſſe einer 
durch Adel und Tugend ausgezeichneten Familie. Sein Vater 
war nach Lima gegangen, um daſelbſt als königlicher Beamter 
zu wirken. Dort trat Alphons in die Geſellſchaft Jeſu ein und 
zeichnete ſich ſchon frühzeitig durch ſeine Liebe zu den armen 
Negerſklaven aus. Als daher die Jeſuiten in Cartagena, dem 
Hauptſtapelplatz des Negerhandels, ein Haus gründeten, wurde 
P. Sandoval dorthin geſchickt, um die Miſſion unter den Sklaven 
zu eröffnen. Nichts war dem ſeeleneifrigen Manne erwünſchter; 
zu Fuß unternahm er die weite Reiſe von Peru nach Cartagena 
und opferte ſich ganz dem Dienſte der Neger. Wenn ein Sklaven⸗ 
ſchiff in den Hafen einlief, eilte er an den Strand und begrüßte 
die armen Sklaven, die man gefeſſelt und in empörender Nackt⸗ 
heit aus den Schiffsräumen zum Verkaufe an das Ufer ſchaffte, 
wie alte Freunde. Er warf ihnen Kleidungsſtücke, die er ſelbſt 
erbettelt hatte, zu, theilte den halb Verhungerten und Verſchmach⸗ 
teten Brod und erquickende Früchte aus, redete ſie in ihrer 
Mutterſprache an, von der er ſich mit der Zeit einige Kenntniß 
verſchafft hatte, oder ſuchte ſich durch Dolmetſcher ihnen ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Wohl ſtaunten die Neger, die von den 
Weißen nur Peitſchenhiebe und Scheltworte gewohnt waren, 
über die Liebesbeweiſe dieſes Mannes der Barmherzigkeit. Er 
that noch mehr: er reinigte ihre Geſchwüre, verband ihre Wun⸗ 
den, pflegte ihre Kranken, erfüllte die Herzen der Verzweifelnden 
mit neuer Hoffnung, verſöhnte ſie mit ihrem ſchweren Looſe, 
ſtand ihnen im Tode bei und unterließ nichts, um denſelben 
nach einem Leben voll Leid wenigſtens das Thor des Himmels 
zu öffnen. Alle Laſt und Mühſal im Umgange mit den rohen 
Negern, aller Hohn und Spott von ſeiten der noch roheren 
Sklavenwächter und Sklavenhändler galt ihm nichts, wenn es 
ihm nur gelang, die Neger in den nothwendigen Heilswahr⸗ 
heiten zu unterrichten und ſchließlich durch die Taufe zu Kindern 
Gottes und Erben des Himmels zu machen. 

Das war der große Lehrmeiſter, den Gott dem hl. Petrus 
Claver in Cartagena gab. Ein Jahr lang arbeiteten fie ge⸗ 
meinſam. Dann legte ſich der greiſe P. Sandoval auf ſein 
Schmerzenslager. Mit Geſchwüren bedeckt, vielleicht infolge 
von Anſteckung bei ſeinen Liebeswerken, litt er voll freudiger 
Gottergebung zwei Jahre und ſtarb am Weihnachtsfeſte 1618 
im Alter von 76 Jahren voll an Tagen und Verdienſten. 


Der Geiſt dieſes heiligmäßigen Mannes kam in doppeltem 
Maße über ſeinen Schüler. Alles, was Sandoval zum Heile 
der Neger gethan hatte, that auch er und übertraf noch ſeinen 
Meiſter. Wenn ein Sklavenſchiff einlief, eilte er an Bord 
und drang in den verpeſteten Schiffsraum, um vielleicht einem 
Sterbenden beizuſtehen oder die Schwerkranken, deren meiſtens 
viele vorhanden waren, zu erquicken, zu ſäubern, auf ſeinen 
Armen auf das Verdeck zu tragen, wo er ihnen ſeinen Mantel 
zum Lager hinſpreitete. Dann taufte er die während der Ueber⸗ 
fahrt geborenen Kinder, erkundigte ſich, wer etwa ſchon in 
Afrika getauft worden ſei, und ſuchte dieſe zum Empfange der 
Sacramente der Buße und des Altars vorzubereiten. Bei den 
noch heidniſchen Negern begann er den Unterricht ſobald als 
möglich, ſuchte aber vor allem ihr Herz durch die hingebendſten 
Liebesdienſte zu gewinnen. Da war ihm kein Anblick ſo ekel⸗ 
erregend, kein Geruch ſo widerlich, daß er ihn nicht um Chriſti 
willen freudig ertragen hätte. Die Feder ſträubt ſich, die 
niedrigſten Dienſte auch nur zu nennen, die er den Kranken 
gern und täglich leiſtete; oftmals ſaugte er mit ſeinen Lippen 
den Eiter aus ihren giftigen Geſchwüren. Am Tage, da ſie 
ausgeſchifft wurden, war er wiederum am Strande, reichte 
ihnen hilfreich die Hand, trug die Kranken auf ſeinen Armen 
aus den Barken, hatte Wagen für ſie bereit oder Träger, um 
ſie in das Negerſpital zu bringen, und ging nicht von der Stelle, 
bis alle ſo gut verſorgt waren, als es ſeiner erfinderiſchen Liebe 
nur möglich war. 

Dann begann er den mühſeligen Unterricht. Die größte 
Schwierigkeit bot die Mannigfaltigkeit der Negerſprachen, da 
oft ein einziges Schiff Angehörige 30 verſchiedener Völker⸗ 
ſchaften, die ſich gegenſeitig nicht oder doch nur ſehr unvoll⸗ 
kommen verſtanden, nach Cartagena brachte. Der Heilige 
wußte ſich nach und nach von faſt allen Sprachen zuverläſſige 
Dolmetſcher zu verſchaffen, die er mit großer Mühe ausbildete. 
Das Geld, womit er ihre Dienſte bezahlte, bettelte er mit Er⸗ 
laubniß der Obern von befreundeten Kaufleuten, wie er auch 
ſonſt Kleider, Lebensmittel, Arzneien, alles für ſeine Neger er⸗ 
bettelte. Dann handelte es ſich darum, die nothwendige Zeit 
für den Unterricht der armen Menſchen zu erhalten. Durch 
tauſend Bitten und Vorſtellungen ſuchte er die Sklavenbeſitzer 
zu beſtimmen, nicht ſofort, wie es bisher geſchehen war, ſon⸗ 
dern erſt dann in das Innere des Landes, auf die Pflanzungen 
und in die Bergwerke zu verſenden, wenn ſie die Grundwahr⸗ 
heiten der chriſtlichen Religion verſtanden und die Taufe em⸗ 
pfangen hatten. Wenn der Heilige die Erlaubniß der Eigen⸗ 
thümer erlangt hatte, ſuchte er auch noch durch Geſchenke die 
Gunſt der Sklavenwärter zu gewinnen und konnte ſo endlich 
ſein mühſames Werk beginnen. Zuerſt ging er immer zu den 
Kranken, an denen es niemals fehlte, da faſt beſtändig die Blattern⸗ 
ſeuche in den kerkerähnlichen Räumen herrſchte, in welchen die 
Sklaven nach ihrer Landung untergebracht wurden. Schon 
das Betreten dieſer von mehreren hundert Negern bewohnten 
Schuppen verlangte außergewöhnlichen Muth, abgeſehen von 
der Gefahr der Anſteckung, und wenige Weiße hielten es auch 
nur kurze Zeit in der verpeſteten Atmoſphäre aus. Die Ge⸗ 


ſunden verſammelte er in einem Hofraume, wo er einen Altar 


errichtete und mit einem großen Bilde zierte, das geeignet war, 
Eindruck auf die Neger zu machen. Es ſtellte nämlich den 
Heiland am Kreuze dar; das Blut, das in Strömen nieder⸗ 
floß, wurde ehrfurchtsvoll von einem Prieſter geſammelt, der 
damit einen knieenden Neger taufte, während ringsum Päpſte, 
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Cardinäle, Biſchöfe, Fürſten und Könige die Barmherzigkeit 
Gottes anbeteten, der ſein koſtbares Blut auch für die Erlöſung 
der Neger hingab. Rechts von dieſem Hauptbilde waren reich⸗ 
geſchmückte und im Lichte der Glorie ſtrahlende Neger dar⸗ 
geſtellt, welche ſich die Gnade der Erlöſung zu Nutzen gemacht, 
während links von hölliſchen Ungeheuern umringte Sklaven das 
Unglück derjenigen verſinnbildeten, welche die Erbarmung Gottes 
verſcherzt hatten. Vor dieſem Altare bereitete er den Sklaven 
mit eigener Hand Sitze und benutzte oftmals ſeinen Mantel, 
um einem ganz beſonders Schwachen einen weichern Sitz zu 
verſchaffen oder die Geſchwüre eines andern zu bedecken. Dann 
trat er mit einem Kreuze in ihre Mitte, warf ſich an den 
Stufen des Altares nieder und begann mit einem glühenden 
Gebete. Von dem Dolmetſcher begleitet, trat er dann zu jedem 
einzelnen Neger hin und lehrte fie zuerſt das Zeichen des hei⸗ 
ligen Kreuzes. Mit unſäglicher Mühe und Geduld brachte er 
ihnen hierauf die Grundwahrheiten des Chriſtenthums bei und 
ließ nicht nach, bis er ſich überzeugt hatte, daß dieſelben hin⸗ 
länglich aufgefaßt ſeien. Erſt dann ertheilte er ihnen ſo 
feierlich als möglich die heilige Taufe und hängte den Ge⸗ 
tauften ein mit dem Namen Jeſu verſehenes Zeichen um den 
Hals, an dem er ſie erkennen konnte. Zum Schluſſe des 
Unterrichtes lehrte der hl. Claver die Neugetauften das fol⸗ 
gende Gebet: „Jeſu Chriſte, einziger Sohn Gottes, du biſt 
nunmehr mein Vater, meine Mutter, mein Gut und all mein 
Glück! Ich liebe dich aus meinem ganzen Herzen; ich bereue 
es innigſt, daß ich dich beleidigt habe; ja ich liebe dich aus 
allen meinen Kräften und aus meiner ganzen Seele!“ 

Alle Mühſale, die dem Heiligen der wochen: und monate⸗ 
lange Unterricht bereitet hatte, wurde ihm reichlich vergolten 
durch den Troſt, daß ſeine Schüler jetzt Kinder Gottes und 
Brüder Chriſti waren, und durch die große Freude, welche die 
Getauften nach dem Empfange des heiligen Sacramentez ge⸗ 
wöhnlich erfüllte. Sie wußten kaum, wie ſie ihren Gefühlen 
Ausdruck verleihen ſollten. Sie blickten gen Himmel, klatſchten 
in die Hände, warfen ſich ihrem heiligen Lehrer zu Füßen, 
küßten den Saum ſeines Kleides, brachen in helles Freuden⸗ 
geſchrei aus und überhäuften ihn, jeder in ſeiner Sprache, mit 
tauſend Segenswünſchen. Auch ſpäter bewieſen ſie ihm meiſtens 
ihre Dankbarkeit und Ehrfurcht. Wo er ſich zeigte, liefen ſie ihm 
ſchaarenweiſe entgegen, nannten ihn ihren Lehrer, Vater und Be⸗ 
ſchützer und bezeugten ihm auf alle Weiſe ihre Dankbarkeit. 

Aber mit dem Taufunterricht, der faſt jede Woche aufs 
neue begann, und der Spendung der heiligen Taufe war die 
Arbeit für die große Zahl der Sklaven, die in Cartagena ſelbſt 
blieben, keineswegs beendet. Jetzt mußte er die Neugetauften 
zu einem chriſtlichen Leben anhalten, ihre Leidenſchaften aus⸗ 
rotten und ſie zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen Gott und 
gegen ihre Herren bewegen. An Sonn: und Feſttagen ver⸗ 
ſammelte er ſie und führte ſie in die Kirche zur Anhörung der 
heiligen Meſſe, mochten ſich darüber die ſtolzen Spanier, na⸗ 
mentlich die Damen, noch ſo bitter beklagen, daß ſie neben den 
Sklaven Platz nehmen ſollten. „Dieſe armen Menſchen“, ent⸗ 
gegnete der Heilige mit beſcheidener Feſtigkeit, „ſind Chriſten 
und als ſolche verpflichtet, das Gebot der Kirche zu erfüllen.“ 
An Feſttagen war er von morgens 3 Uhr unermüdlich im 
Beichtſtuhle thätig, der von Negern umdrängt war. Solange 
Sklaven beichten wollten, hörte er die Beichte keines Spaniers; 
dann kamen die Armen an die Reihe, und erſt zuletzt hörte er 


diejenigen Reichen, welche durchaus bei ihm beichten wollten. 
Oftmals mußte man ihn ohnmächtig aus dem Beichtſtuhle 
forttragen. Noch anſtrengender waren ſeine Arbeiten in der 
heiligen Faſtenzeit. Da verſammelte er die Sklaven zu außer⸗ 
ordentlichen Andachten, erklärte ihnen mit Hilfe von Bildern 
das bittere Leiden Chriſti und bereitete ſie zur öſterlichen Beichte 
vor. War Oſtern vorüber, ſo beſuchte er in weitem Umkreiſe 
von Cartagena die Landhäuſer und Pflanzungen, überall die 
Neger um fi verſammelnd und fie durch Miffionsvorträge 
auf den Empfang der heiligen Sacramente vorbereitend. Un: 
ſäglich waren die Mühſale dieſer apoſtoliſchen Streifzüge, die 
er immer zu Fuß unternahm. Das heiße Klima in der ſumpfi⸗ 
gen Gegend, welche ſich zwiſchen dem Magdalenenſtrome und 
der Landenge von Panama ausbreitet, iſt eines der läſtigſten 
und ungeſundeſten der Erde; nichtsdeſtoweniger nannte der 
Heilige dieſe ermüdenden Wanderungen, denen bis tief in die 
Nacht Unterricht und Beichthören folgte, ſeine Erholungen. 

In die Stadt zurückgekehrt, erwarteten ihn in endloſem 
Kreislaufe ſeine alten Arbeiten in ſtets neuer Form. Sklaven⸗ 
ſchiffe waren angekommen: er mußte dieſen neuen Zuwachs 
ſeiner Heerde aufſuchen, gewinnen, unterrichten. Neben den 
Aſſientoſchiffen, die im Hafen von Cartagena einliefen, ſchmug⸗ 
gelten zahlreiche Freibeuter an verſchiedenen Punkten der Küſte 
unabläſſig Sklaven ein: auch dieſe mußte er aufſpüren und 
Chriſto gewinnen. Faſt kein Tag verging, an dem er nicht an 
das Sterbelager irgend eines Negers gerufen wurde, und er ver⸗ 
ließ ſie nicht, bevor er ſie mit Gott ausgeſöhnt und im letzten 
Kampfe geſtärkt hatte. Dann waren die beiden großen Spitäler 
vom hl. Sebaſtian und vom hl. Lazarus zu beſuchen, und der Hei⸗ 
lige beſchränkte ſich dabei keineswegs auf die Werke der geiſtlichen 
Barmherzigkeit. Er kehrte und ſäuberte die Säle, machte den 
Kranken die Betten, bereitete ihnen Speiſen, reichte ihnen das 
Eſſen, wuſch die Geſchirre, kurz, that alle Verrichtungen des 
niedrigſten Krankenwärters und noch mehr. Namentlich pflegte 
er die Ausſätzigen im Spitale vom hl. Lazarus. 

Man muß nicht meinen, daß der apoſtoliſche Mann gegen 
die natürlichen Regungen des Ekels unempfindlich geweſen ſei; 
aber durch heldenmüthige Ueberwindung trug er einen voll⸗ 
ſtändigen Sieg über den natürlichen Widerwillen, der ſich auch 
in ſeiner Bruſt regte, davon. Einſt wurde er von einem reichen 
Schiffsherrn an das Lager eines ganz mit Geſchwüren bedeckten 
Negers gerufen, den man in einen elenden Winkel geworfen 
hatte, weil ſein Anblick und der Geruch ſeiner Eiterbeulen jeder⸗ 
mann unerträglich waren. Der Kaufmann und einige ſeiner 
Freunde beobachteten heimlich das Benehmen des Heiligen. 
Beim erſten Anblick dieſes lebenden Leichnams entſetzte ſich der 
Diener Gottes und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. 
Aber ſofort klagte er ſich der Feigheit an, zog ſich in einen 
Winkel zurück und geißelte ſich grauſam zur Strafe, daß er 
den Muth nicht habe, einem Bruder zu dienen, den Jeſus 
Chriſtus um den koſtharen Preis feines Blutes erkauft habe. 
Hierauf nahte er ſich dem Kranken auf ſeinen Knieen, küßte 
mit Andacht deſſen Wunden, ſaugte die ekelhafteſten derſelben 
aus und hörte nicht nur die Beichte des armen Sklaven, ſon⸗ 
dern verweilte nachher noch lange Zeit an deſſen Lager, um ihn 
zu tröſten. Nachher verließ er das Haus mit ſo ruhiger Miene, 
als ob gar nichts Beſonderes vorgefallen ſei, ſo daß die Männer, 
die ihn ungeſehen beobachtet hatten, von Staunen und Ehrfurcht 
für den Negerapoſtel erfüllt waren. (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


China. 

Apoſtol. Viſariat Yünnan. Während der Nordoſten 
Chinas durch die Ueberſchwemmung des Gelben Fluſſes furchtbar 
heimgeſucht iſt, melden Briefe von einem entſetzlichen Erdbeben, 
das Pünnan, die ſüdweſtlichſte Provinz Chinas, betroffen hat. 
15 000 Menſchen ſollen dabei das Leben verloren haben und 
mehrere Städte vom Erdboden verſchwunden ſein. Die größte 
Verheerung wurde im Innern des Departements Ching Chan 
angerichtet, wo die Erſchütterungen vier Tage anhielten. Die 
Städte Lamon und Yamen wurden in Trümmerhaufen ver⸗ 
wandelt und über 4000 Perſonen unter den einſtürzenden Ge⸗ 
bäuden verſchüttet. In So Chan, in Chuen, vollzog ſich eine 
vollſtändige Verwandlung der Oberfläche des Landes. Ganze 
Landſtriche wurden verſchlungen und die Oberfläche verwandelte 
ſich in einen rieſigen See. Ueber 10 000 Perſonen ertranken. 


Apoflol. Vikariat Kiangnan. Durch gütige Vermittlung 
wird uns ein Brief unſeres Landsmannes P. Albert Tſchepe, 
der ſchon mehr als 15 Jahre an den Ufern des Yang:tſe⸗kiang 
als Miſſionär arbeitet, zur Veröffentlichung vorgelegt. Wir 
theilen denſelben um ſo lieber mit, als er die Urſachen und 
den bisherigen Verlauf der großen Ueberſchwemmung klar und 
eingehend erörtert. Der Brief iſt datirt aus Kiang⸗ye den 
15. Januar 1888. 

„Beiliegend ſchicke ich zwei Photographien; die eine ſtellt 
das Innere der ſogen. Domkirche des hl. Franz Xaver in der 
ſüdlichen Vorſtadt von Schanghai dar, während die zweite die 
Faſſade der Herz⸗Jeſu⸗Kirche auf der amerikaniſchen Nieder⸗ 
laſſung des beſagten Hafenortes zeigt. Das erſtgenannte Hei⸗ 
ligthum weiſt im Innern ſogar den in China ziemlich ſeltenen 
Luxus von Kirchenbänken auf. Gewöhnlich knieen die Chriſten 
auf dem Fußboden; ſo gewinnt man Platz und erſpart eine 
beträchtliche Ausgabe. In der Domkirche ſcheint der Luxus 
jedoch angebracht; zudem ſind die Bänke von einem Chriſten 
bezahlt worden. Der Hauptaltar iſt gleichfalls das Geſchenk 
einer eifrigen, begüterten Wittwe; auch die Kanzel ſowie die 
Seitenaltäre verdanken wir der Freigebigkeit unſerer Chriſten. 
Gerade in der Vorſtadt Tong⸗ka⸗don zählen wir angeſehene 
Familien zu den unſrigen; es find zumeiſt Kaufleute, die mit 
ihren eigenen Seeſchiffen einen beträchtlichen Handel treiben. 
Letzterer iſt gegenwärtig freilich beträchtlich geſunken wegen der 
großen Concurrenz der Dampfſchiffe. Die Chriſten ſind im 
ganzen gut und fromm, ſelbſt ſehr gut, obwohl es natürlich, 
wie das in einer Handelsſtadt nicht anders zu erwarten ſteht, 
nicht an ſchlechten fehlt. Indes ſind dieſe verhältnißmäßig 
wenig zahlreich und obendrein bekehren ſich auch von ihnen die 
meiſten wenigſtens auf dem Todesbett. Die Pfarrkinder der 
Herz⸗Jeſu⸗Gemeinde ſetzen ſich faſt ausſchließlich aus ſpaniſchen 
Miſchlingen von Manila und den Philippinen nebſt portugieſi⸗ 
ſchen Meſtizen von Macao zuſammen. Nun zu einigen Neuig⸗ 
keiten! Ich hatte mit den Mandarinen mehrere wichtige An⸗ 
gelegenheiten zu ordnen. Die Verhandlungen ziehen ſich noch 
immer hin, doch hoffe ich auf günſtigen Erfolg, wenn man 
fortfährt, eifrig zu beten. Später werde ich umſtändlicher da⸗ 
von erzählen. Die größte Neuigkeit aus China iſt die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Hoangho oder Gelben Fluſſes im nördlichen 
China. Wie alle Flüſſe dieſes Landes und mehr noch führt 
der Hoangho Schlamm mitäfih, da er Hunderte von Meilen 
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durch gelbe Lößerde fließt. So hat er ſchon in alten Zeiten 
ſein Bett ganz mit Schlamm angefüllt und man mußte bereits 
im erſten Jahrhundert nach Chriſtus Dämme errichten. Da 
ſich jedoch auch das ſo erhöhte Bett allmählich anfüllte, flutete 
das verheerende Waſſer mit Gewalt über und ſuchte anderweitig 
einen Weg nach dem offenen Meer. Die genannten Dämme 
erheben ſich ſtellenweiſe 14 m über das flache Land. Kommt 
es nun trotzdem zur Ueberſchwemmung, ſo müſſen natürlich die 
Gewäſſer mit zerſtörender Gewalt über Städte und Felder da⸗ 
herbrauſen, ſo daß nichts im Stande iſt, ſie aufzuhalten. Theil⸗ 
weiſe Ueberflutungen gibt es von altersher faſt alljährlich im 
nördlichen China an den beiden Ufern des Hoangho. Deswegen 
befindet ſich bei der Regierung eine eigene Abtheilung, welche 
ſich ausſchließlich mit dem Eindämmen und der Stromregu⸗ 
lirung des Gelben Fluſſes befaßt. Der oberſte Mandarin dieſes 
Verwaltungszweiges hat die Macht eines Vicekönigs und iſt ſo⸗ 
mit einer der größten Würdenträger des Reiches. Aus dem 
Geſagten kann man abnehmen, wie ſehr die Chineſen mit dem 
Hoangho rechnen und welche Aufmerkſamkeit ſie ihm widmen 
müſſen. Sie wiſſen wohl, reißt er die Dämme ein, ſo gilt es 
immer Hunderttauſende, ja Millionen von Menſchenleben und 
Verwüſtungen ungeheurer Strecken fruchtbaren Landes. 

Ende September ſtieg das Waſſer gegen alle Erwartung. 
Bei der großen Stadt Kai⸗-fong⸗fu durchbrach der Strom in 
einer Länge von einer Meile den Damm, raſte über die flache 
Ebene dahin, riß die Häuſer nieder und begrub Menſchen 
und Thiere in den Wellen. Kaum daß hie und da etliche 
Leute entrannen, um andere vor der Gefahr zu warnen. Allen 
ſchien die Märe unglaublich. Kam das Waſſer angeſtürmt, ſo 
war es zu ſpät, an Rettung zu denken. So ergoß ſich der 
Hoangho, alles weit und breit verheerend, wieder in den nörd⸗ 
lichen Theil unſerer Provinz. Große Flecken und Dörfer, welche 
mehrere unſerer Miſſionäre ſehr wohl kannten und oft durch⸗ 
zogen, ſind in einer Nacht mit Mann und Maus verſchwunden. 
Kurz, das Unglück iſt furchtbar allerorts, wohin die Ueber⸗ 
ſchwemmung ſich erſtreckte. Menſchenleben gingen unzählige zu 
Grund, die Hausthiere, die Ernte und alle Vorräthe ſind fort⸗ 
geriſſen oder verdorben. Die Häuſer der Städte und Dörfer 
ſind weggeſchwemmt oder eingeſtürzt; ſtatt der ehemals blühen⸗ 
den Flecken findet man jetzt nur Trümmerhaufen. Glücklicher⸗ 
weiſe ſtießen die Fluten, welche ſich nach dem Süden ergoſſen, 
auf den großen See Hung⸗tſe⸗hu. Wegen der anhaltenden Dürre 
des vergangenen Herbſtes war deſſen Waſſerſtand ſehr niedrig. 
Dies war das Heil unſerer Provinz. Die Waſſer füllten das 
Becken und wurden vermittelſt Schleuſen durch den Kaiſerkanal 
in den Yangetfesfiang und ins Meer geleitet. So iſt augen⸗ 
blicklich weiteres Unheil nicht zu befürchten; auch hat man 
ſchleunigſt Maßregeln getroffen, den Fluß aufs neue einzu⸗ 
dämmen. Die Befehle des Kaiſers ſind äußerſt ſcharf; alles iſt 
in Bewegung, die beſten Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Selbſt 
an die Europäer hat man ſich gewendet; denn in ſolchen Um⸗ 
ſtänden gelten ſie ſogar in den Augen der hochfahrenden Chi⸗ 
neſen etwas. Ein berühmter franzöſiſcher Ingenieur iſt ſofort 
auf den Schauplatz des Unglücks abgereiſt. Vor einigen Tagen 
traf ich einen andern franzöſiſchen Ingenieur und erkundigte 
mich bei ihm über das Unternehmen. Der Herr ſagte mir: 
„Das Unglück iſt über die Maßen groß, und die Herſtellung 
ſolider Dämme wird ungeheure Summen verſchlingen. Will 
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die chineſiſche Regierung Ernſt machen und wahrhaft dem Uebel 
energiſch abhelfen, ſo ſind die Europäer gewillt, das Eindämmen 
und die Kanaliſirung in die Hände zu nehmen. Will man aber 
nach chineſiſcher Weiſe verfahren, d. h. große Summen ver⸗ 
langen, welche die Mandarine in die Taſche ſtecken, viele Ar⸗ 
beiter berufen und ſie nicht bezahlen, und ſo trotz der beträcht⸗ 
lichen Unkoſten das Werk nicht halb zu Stande bringen, dann 
laſſen ſich die Europäer klüglich auf nichts ein. Eines iſt ſicher: 
hat man bis April oder Mai nicht die nothwendigſten Arbeiten 
vollendet, ſo droht noch größeres Uebel. Denn im Frühjahr 
kommen ungeheure Regengüſſe und iſt der Waſſerſtand der 
Flüſſe ein ſehr hoher.“ Jener Ingenieur ſagte mir auch, daß 
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würde. Die Mandarine ſind officiell verpflichtet, dazu beizu⸗ 
tragen; aber ſie thun das auf echt chineſiſche Weiſe. Hier ein 
Beiſpiel. Ein mir bekannter Mandarin greift für ſolche Beiträge, 
die er höheren Beamten abliefern muß, nicht in ſeine eigene Taſche, 
ſondern in die wohlhabender Leute. Unlängſt ließ er einen 
reichen Arzt zu einem Kranken in ſeinem Tribunal beſcheiden. 
Der Diener, welcher den Arzt rufen ſollte, erhielt den Be⸗ 
fehl, zu ſagen: „Hier ſind dreihundert Pfennige, kommen Sie 
gefälligſt in jene Straße zu einem Kranken.“ Er mußte jedoch 
verſchweigen, daß der Mandarin ihn rufe. So war es gewiß, 


daß der reiche, berühmte Doctor ſich nicht zum Kranken ber 


es derartig gewaltige und unheilsvolle Ueberſchwemmungen vom 
graueſten Alterthum bis jetzt nur zehn gegeben hat, wie man 
durch geſchichtliche Denkmäler nachgewieſen. Die vier Vice⸗ 
könige, in deren Provinzen der Fluß ſo grauſiges Unheil an⸗ 
gerichtet hat, laſſen jetzt viel arbeiten. Ob methodiſch und klug, 
weiß ich nicht, nur ſo viel iſt mir bekannt, daß ſelbſt bis hier 
bei uns im Süden des Vang'tſe⸗kiang die Furcht groß iſt. 
Die Europäer hier in China haben großmüthig Almoſen ge⸗ 
geben, um ſo der Noth zu ſteuern. Auch an alle Chineſen iſt 
ein Aufruf ergangen; doch haben ſie ſich mit ihren Spenden 
nicht übernommen. Sie wiſſen zu gut, daß das Geld unter⸗ 
wegs bleiben und den Beutel eines gierigen Mandarins füllen 


mühen werde, und das wollte gerade der Beamte. Dieſer 
ſchickte dem Arzt die ſtrengſte Weiſung, ſogleich vor ſeinem 
Tribunal zu erſcheinen. Der Aermſte macht ſich alsbald auf 
den Weg und bittet tauſendmal um Entſchuldigung. Er be⸗ 
kommt aber eine lange Rede über ſeine Herzenshärte zu hören 
und erhält ſchließlich den freundlichen Beſcheid: „Für heute ſoll 
es noch einmal hingehen; denn ich bin gut, wie der Vater und 
die Mutter des Volkes es ſein müſſen. Ich verzeihe dir alſo, 
nur mußt du 500 Dollars für die Ueberſchwemmten zahlen.“ 
Man kann ſich den Schrecken des Arztes bei dieſer ſonderbaren 
Verzeihung denken. Er fing an zu handeln, und ſchließlich be⸗ 
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gnügte fich der Mandarin mit 300 Dollars. Hieraus darf man 
von einem auf alle ſchließen. Alle Welt ſammelt, aber das 
Geld bleibt unterwegs und die Heimgeſuchten ſchmachten im 
Elend hin. Auch iſt es ſchwer, zu den Unglücklichen hinzu⸗ 
kommen; denn es gibt eben keine Wege, außer auf den geogra⸗ 
phiſchen Karten. — Noch ein Beiſpiel chineſiſcher Verwaltung 
will ich hier anführen. Es handelt ſich um einen hochſtehenden 
General des letzten Krieges, Namens Pao aus Sutſchuen. Der⸗ 
ſelbe hatte während des Feldzuges bedeutende Summen, man 
ſpricht von 800 000 Dollars, unterſchlagen. Vergangenes Jahr 
ſtarb er und wurde nach dem Tode gleichmäßig als Kriegsheld 
wie als braver Patriot verherrlicht. Heuer hat ſeine Familie 


großes Unglück heimgeſucht. Ein Neffe des Generals wußte 
nämlich um die Betrügereien; nach deſſen Tod kam er alſo zu 
feinen Söhnen und bat fie um ein Anlehen von 30 000 Dollars. 
Eine Anleihe iſt aber hierzulande gleichbedeutend mit einem 
Geſchenk. Da die Erben des Verſtorbenen auf ein ſolches An⸗ 
ſinnen nicht eingehen wollten, verrieth der Neffe alles. Er ließ 
einen Brief an das Kriegsminiſterium abgehen, der vorgeblich von 
ſeinem ſterbenden Onkel geſchrieben war und worin derſelbe den 
Unterſchleif eingeſtand; zugleich gab er an, wo das Geld ver- 
ſteckt ſei. Dieſes unterſchobene Schriftſtück ſchloß der Angeber, 
um die Täuſchung vollſtändig zu machen, mit einem gefälſchten 
Siegel des Generals. Derartige Enthüllungen ſind hier in 
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China außerordentlich erwünſcht; denn ſie geben aller Welt 
Gelegenheit, große Tugendreden zu halten, ſich zu ſpreizen und 
tapfer über den Ertappten loszufahren. Die Söhne Pao's 
wurden in Ketten abgeführt und zum Tode verurtheilt; ihre 
Mutter ſtarb vor Schmerz über das Unglück. Der Verräther 
wurde indes gleichfalls hingerichtet, weil er ein Staatsſiegel 
nachgeahmt hatte. Die weiblichen Angehörigen wurden an 
andere Familien vertheilt und ſo die ganze Familie des Gene⸗ 
rals in den neun Geſchlechtern, wie man hier ſagt, ausgerottet. 
Es iſt eben hier noch alles heidniſch und es gilt der Grundſatz, 
ſich nicht ertappen zu laſſen. Wird einer entdeckt, dann wehe 


ihm; er muß für die anderen mitbezahlen. Bis das Chriſten⸗ 
thum dieſe Völker durchdrungen hat, wird es wohl ſo bleiben!“ 


Vorderindien. 


Erzbisthum Calcutta. (Schluß des Berichtes über die 
Miſſion von Torpa unter den Kolhs.) 

„Seitdem ſich P. Lievens in Torpa befindet, hat er weder 
Raſt noch Ruhe; kaum iſt es ihm möglich, ſich nur einen Tag 
zu entfernen. Deputationen von den umliegenden Dörfern, 
Proteſtanten und beſonders Heiden, 20, 30 Meilen weit her⸗ 
eilend, belagern beſtändig ſein Zimmer. Ihre Bitte iſt ſtets 
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dieſelbe. „Die Bedrückung von feiten der Beamten wird immer 
unerträglicher; nun haben wir gehört, daß du, Padre Saheb, 
guten Rath weißt, uns helfen kannſt und auch willſt. Nimm 
dich unſer an; unſer ganzes Dorf, das ſchwören wir dir — 
dabei heben fie nach Mundari-⸗Art den rechten Arm empor — 
wird katholiſch und bleibt der von dir gepredigten Religion 
auf immer treu.“ Oft ſtaunte ich über die Geduld und Theil⸗ 
nahme, mit welcher der Pater alle anhört und ihre beſonderen 
Schwierigkeiten prüft; bis jetzt iſt es ihm auch immer ge⸗ 
lungen, ſei es einfach durch guten Rath und Belehrung, ſei es 
durch geeignete Schritte bei der Regierung und dem Gerichte, 
den Unterdrückten thatſächlich aus ihrer Noth herauszuhelfen. 
In manchen Fällen reicht es hin, beim Pater in Torpa geweſen 
zu fein, ‚der die Geſetze kennt und fie den Unerfahrenen er⸗ 
klärt“. Sobald die Tickedars und deren Mithelfer davon hören, 
ſehen ſie ſich veranlaßt, von ihren unvernünftigen Forderungen 
und Erpreſſungen abzuſtehen. Oft freilich kommt es auch zu 
Proceſſen, die jedoch jedesmal zu Gunſten der Bedrückten endigen. 
So erhielten während meiner Anweſenheit in Torpa ſechs Ticke- 
dars je neun Monate Gefängniß, verſchiedene andere wurden 
zu ſchweren Geldſtrafen verurtheilt. Die Folge davon war, daß 
mehrere Tauſend den wahren Glauben annahmen. 

Wie Sie ſehen, iſt die erſte Veranlaſſung der Bekehrung 
gerade nicht Liebe zu Gott und der von ihm geſtifteten Re⸗ 
ligion; die Gnade Gottes bedient ſich weltlicher Intereſſen, um 
ſo die ewigen und einzig wichtigen Intereſſen des Himmels 
den Unwiſſenden ſicherzuſtellen. Allein das ſchließt nicht aus, 
daß der erſten Veranlaſſung beſſere Beweggründe folgen. Nach 
reiflicher, oft monatlanger Berathung unter ſich und mit den 
Katechiſten entſchließen ſich die Familienhäupter, nach Torpa zu 
gehen; nach Torpa gehen aber heißt: dem Heidenthum ent⸗ 
ſagen, dem Teufel nicht mehr opfern, alle heidniſchen Gebräuche 
aufgeben, den wahren Gott anbeten und ſich dem religiöſen 
Unterricht der Katechiſten und der Patres unterziehen. Dies 
alles thun ſie freudigen Herzens und — halten Stand. 

Die einzige Schwierigkeit in der Bekehrung ſcheint über⸗ 


haupt nur in der großen Furcht der Leute vor dem böſen Feinde 


zu beſtehen; in dieſer Furcht ſind ſie aufgewachſen, von ihr iſt 
all ihr Thun und Laſſen beherrſcht. In einem vor kurzem 
bekehrten Dorfe, nicht weit von Torpa, herrſchte eine anſteckende 
Krankheit; während nun alle anderen zum Miſſionär um Bei⸗ 
ſtand eilten, zog es ein Katechumen nach altem Herkommen 
vor, den Götzenprieſter (Tonhong) um Rath zu fragen. ‚Du 
mußt dem Teufel ein Huhn und eine Ziege opfern“, hieß 
es da. Er hatte nun ſchon im geheimen alles zubereitet; 
Opferthiere, Weihrauch, Feuer waren am Ufer des nahen 
Flüßchens, als die Sache im Dorfe bekannt wurde. „Das darf 
nicht fein‘, war der Schrei der eben von Torpa zurückkehrenden 
Menge, und im Laufſchritt ging es an den Fluß zum Opferer. 
Als dieſer ſich entdeckt ſah, begrub er geſchwind alles in den 
Wellen des heiligen Waſſers und entging dem Zorne der ent⸗ 
rüſteten Menge durch eiliges Verſchwinden im nahen Waldes⸗ 
dickicht. Ehe er ſich wieder im Dorfe zu zeigen wagte, trug 
er Sorge, die Sache vor dem Pater zu ordnen. Dieſe Fälle 
find jedoch bei unſeren Leuten bis jetzt auffallend ſelten ge 
weſen, und nach dem wirklich guten Willen der Katechumenen 
zu urtheilen, werden dergleichen Dinge bald ganz verſchwinden. 
Wenn ſie einmal alle getauft und beſſer unterrichtet ſind, wird 
die Liebe Gottes in ihren guten Herzen Wurzel ſchlagen, eitle 
Teufelsfurcht verdrängen und ihnen reichliche Gnade und kräf⸗ 


tigen Beiſtand geben, ſich auf dem einmal betretenen Wege zur 
ewigen Seligkeit feſt zu erhalten. 

Ein guter Schritt vorwärts iſt mit Gottes Hilfe geſchehen 
allein die Hauptarbeit fängt erſt jetzt an. Die Leute müſſen 
nicht nur von den Katechiſten in den Gebeten und dem Ka⸗ 
techismus unterrichtet und auf die heilige Taufe vorbereitet, 
ſondern auch von dem Miſſionär ſelbſt beſucht, ermuthigt und 
belehrt werden; die Katechiſten, ſelbſt noch neue Chriſten, müſſen 
überwacht, mehr und mehr unterrichtet und angeeifert werden 
— alles das iſt kein Leichtes und war bei der beſtändig 
anwachſenden Zahl der Katechumenen (im September 1887 
zählten wir 20 000 in 400 verſchiedenen Dörfern mit etwa 
100 Katechiſten) für P. Lievens beinahe unmöglich. P. de Smet 
arbeitete in wahrhaft aufopfernder Weiſe, mußte aber ſchon 
nach wenigen Monaten geſundere Luft und Ruhe genießen, um 
nicht gänzlich zu unterliegen. Unſere Ankunft in Torpa war 
deshalb ſehr willkommen. Sogleich theilten wir uns in die 
Arbeit. Von einem Katechiſten begleitet, machten wir uns jo: 
fort auf den Weg; während P. Cazet die ſüdlichen Dörfer be⸗ 
ſuchte, widmete ich mich den im Norden gelegenen. Voll Freude, 
den Miſſionär bei ſich zu haben, kommen jung und alt, 
Männer, Frauen und Kinder herangeeilt, um den prieſterlichen 
Freund mit „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, dem echt katholiſchen 
Gruße, willkommen zu heißen. Auf der beſten Matte des 
Dorfes — Stühle u. dgl. Luxusartikel ſind den Mundaris 
unbekannt — muß ſich der Pater im Hauſe des Dorfſchulzen 
(Munda) niederſetzen; Milch oder erfriſchendes Reisbier wird 
angeboten, und wie gute Kinder kauern all die lieben Leute 
um einen herum, Worte des Troſtes und der Belehrung im 
heiligen Glauben vom Prieſter (Gomke) zu hören. Dann ging 
ich gewöhnlich in die einzelnen Behauſungen der Chriſten, um 
dort in gemeinſamem Gebete Gottes Segen auf die Bewohner 
herabzuflehen. Das Haus des Mundari iſt nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke recht bequem eingerichtet; billig und gut und beſonders 
reinlich. Eine mit Stroh bedeckte Lehmhütte iſt in drei un⸗ 
gleiche Theile getheilt: der mittlere Raum iſt für die Haus⸗ 
thiere: Büffel, Kühe, Schafe oder Schweine, rechts iſt das 
Schlaf⸗ und Speiſezimmer, links die Küche. Reichere Bauern 
können ſich natürlich in ihrem Gehöfte den Luxus eines Wohn⸗ 
hauſes, Stalles und einer beſondern Scheune erlauben. 

Gibt es eine Schule im Dorf, was ſelten iſt (denn die zu 
Gebote ſtehenden Geldmittel waren bis jetzt nicht ausreichend 
genug), ſo wird dieſelbe beſucht, und die Jugend beſteht eine 
Prüfung im Katechismus. Oft hatte ich bei dieſen improvi⸗ 
ſirten Prüfungen Gelegenheit, die geiſtigen Anlagen der jungen 
Kolhs zu bewundern; mit großer Leichtigkeit erfaſſen und be- 
halten die meiſten unter ihnen die Erklärung der Gebete und 
des Katechismus, und viele können oft von dem bereits Er⸗ 
lernten Folgerungen ziehen, die man von ihnen nicht erwarten 
ſollte. 

Am Feſte des hl. Auguſtinus hatten wir das Glück, bie 
Schuljugend von Chapi (ein Dorf etwa 10 Meilen nordweſtlich 
von Torpa) durch die Ertheilung der heiligen Taufe in die 
Kirche aufzunehmen. Ihr alter Lehrer hatte die Knaben wohl 
vorbereitet; die Gebete konnten ſie geläufig und beantworteten 
mit Verſtändniß die verſchiedenen Fragen, die ihnen über die 
hauptſächlichſten Wahrheiten vorgelegt wurden. Mit wahrhaft 
erbauender Andacht empfingen ſie ſodann die heilige Taufe in 
Gegenwart ihrer Eltern; dieſen ſollte einige Zeit Me das⸗ 
ſelbe Glück zu theil werden. 
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Aber nur zu bald hatte unſer Wirken in der aufblühenden 
Miſſion ein Ende. Nach kaum ſechs Wochen war P. Cazet im 
Himmel und ich ſelbſt in Lebensgefahr. Lapa, ein ganz 
heidniſches Dorf etwa zwölf Meilen weſtlich von Torpa, war 
ſchon lange hinreichend unterrichtet und bat flehentlich, der 
Gnade der heiligen Taufe theilhaftig zu werden. Sonntag, der 
11. September, wurde für die Feierlichkeit feſtgeſetzt; P. Cazet 
übernahm es, die braven Leute zu beſuchen, und obgleich er ſich 
nicht recht wohl fühlte und der Tag regneriſch zu werden drohte, 
ließ ſich der ſeeleneifrige Prieſter nicht abhalten, ſeinem Ver⸗ 
ſprechen nachzukommen. Durchnäßt erreichte er Lapa und er⸗ 
theilte in der naßkalten, Wind und Wetter offenen Dorfkapelle 
— oder beſſer Lehmhütte — den harrenden Katechumenen die 
heilige Taufe. Beim Nachhauſereiten überraſchte den Pater 
wiederholt heftiger Regen, und kaum waren ſeine Kleider in den 
glühenden Sonnenſtrahlen getrocknet, als ſie in dem mittler⸗ 
weile ſtark angeſchwollenen Chatafluſſe, den er nothwendiger⸗ 
weiſe zu paſſiren hatte, wiederum durchnäßt wurden. Fieber 


war die unausbleibliche Folge der Erkältung, und derart er⸗ 


griff es den Pater, daß der Arzt in Ranchi, wohin man den 
Kranken beſſerer Verpflegung wegen gebracht hatte, bald er— 
klärte, alle Hoffnung auf Beſſerung ſei aufzugeben. Nie 
während dieſer Tage des Leidens habe ich ein Wort der Klage 
von den Lippen P. Cazets vernommen: „Es wird ſchon bald 
wieder beſſer gehen‘, war die einzige Antwort, die ich auf 
meine Frage nach ſeinem Befinden erhalten konnte. Ja gewiß, 
es follte bald beſſer gehen; denn kaum 14 Tage nach dem 
Ausfluge nach Lapa rief ihn Gott zu ſich, um ihm den wohl⸗ 
verdienten Lohn ſeines zwar kurzen, aber aufopfernden Wirkens 
zu geben. 

Kaum war P. Cazet in Ranchi, als auch ich mich ge⸗ 
zwungen ſah, dorthin zurückzukehren. Ohne zu wiſſen, wie und 
warum, war ich vom Malariafieber erfaßt und in einigen Tagen 
gänzlich erſchöpft; keines der gewöhnlichen Heilmittel, die uns 
in Torpa zu Gebote ſtanden, wollte meinen Zuſtand beſſern. 
Luftwechſel endlich und liebevolle Pflege in „Manreſahouſe“ 
gaben mir meine Kräfte zurück — leider nur, um mir meine 
Heimreiſe per Poſtwagen zu erlauben. Hoffentlich wird es 
mir bald geſtattet ſein, mich für immer meinen theuren Mun⸗ 
daris zu widmen! ä 

Am Tage meiner Abreiſe von Torpa wurde P. Lievens 
angenehm überraſcht durch die Rückkehr ſeines alten Gefährten, 
P. de Smets. Er kam eben von Dardſcheling, wo er auf den 
Rath der Aerzte in der friſchen Himalayaluft Heilung geſucht 
und auch theilweiſe gefunden hatte. — Sein letzter Brief theilt 
mir mit, daß in Torpa alles gut vorangeht. Endlich iſt es 
auch den Oberen gelungen, neue Kräfte für die Miſſion zu ge⸗ 
winnen. P. Haghenbeek iſt ſchon in Torpa; zwei andere Prieſter 
und ein Laienbruder werden in Bälde folgen. So wäre denn 
für den Augenblick wenigſtens fürs Nöthigſte geſorgt, um das 
von P. Lievens ſo glücklich begonnene Werk zu vervollkommnen 
und aus den Mundaris recht gute katholiſche Chriſten machen 
zu können. Mögen ſich nun aber auch unter den zahlreichen 
Leſern der „Katholiſchen Miffionen‘ großmüthige Herzen finden, 
welche den Miſſionären eifrig beten helfen, daß Gott dem armen 
Mundarivolk Gnade und Ausdauer verleihe, und welche ein 
Scherflein beitragen zu dem unbedingt nöthigen Bau und Un⸗ 
terhalt von Kirchen, Kapellen und Schulen, damit ſich die 

junge Miſſion, vielleicht die hoffnungsreichſte unſerer Zeit, mehr 
und mehr befeſtige zur größern Ehre Gottes!“ 


Bistfum Vuna. Im letzten Jahrgange berichteten wir 
(S. 218 und 239) über die Heidenmiſſion im Gebiete von 
Dharwar. Heute liegt uns ein Brief des hochw. P. Daling 
vor, der uns den Zuſtand und die Hoffnungen ſchildert, welche 
ſich an die Miſſion von Kendal knüpfen. P. Daling, manchen 
unſerer Leſer perſönlich bekannt, war von dem hochwürdigſten 
Biſchof Beiderlinden mit der Viſitation des genannten Miſſions⸗ 
mittelpunktes betraut und hat das Ergebniß ſeines Beſuches 
wie folgt dem hochw. P. Provinzial der deutſchen Ordensprovinz 
dargelegt: 

„Kendal iſt der Mittelpunkt einer Heidenmiſſion, über welche 
ich Ew. Hochwürden etwas Näheres mitzutheilen gedenke. — 
Ich wurde vom hochw. Biſchofe dort hingeſchickt, um alles zu 
beſichtigen und zu ſehen, welche Schritte zu thun ſeien, um 
fernern Fortgang zu erzielen. Man beabſichtigt, dieſe Miſſion 
ernſtlich in die Hand zu nehmen. Bevor ich nun auf einzelnes 
eingehe, ſchicke ich einiges über die Bevölkerung, deren Lebens⸗ 
weiſe und Sitten voraus. 

Die Geſammtzahl der Bewohner zerfällt in vier Klaſſen 
oder Kaſten, die voneinander ſcharf getrennt ſind. Die erſte 
und höchſte Kaſte iſt die der Kunbies; ſie ſind Ackersleute, 
und obſchon einige unter ihnen ziemlich wohlhabend ſein mögen, 
im allgemeinen ärmlich, zuweilen recht arm. Dieſe Kaſte iſt 
die zahlreichſte, macht den Kern der Ortſchaft, des Dorfes aus; 
an ein ſolches Kunbiedorf, das etwa 500 Einwohner zählen 
mag, ſchließt ſich aber immer ein zweites, kleines Dörfchen an 
mit etwa 50—150 Einwohnern, je nachdem das Kunbiedorf 
größer oder kleiner iſt. Das iſt das Dorf der Mahers, 
der zweiten Kaſte. Dieſe ſind im Dienſte der vorigen, leben 
aber, wie geſagt, ganz getrennt, dürfen auch nicht in das Innere 
der Häuſer der Kunbies eintreten, noch mit ihnen eſſen, viel 
weniger noch ſind wechſelſeitige Heiraten geſtattet. Durch eine 
ſolche würde ein Kunbie ſofort ſeine Kaſte verlieren und aus⸗ 
geſtoßen werden: auch der Maher würde ſtreng genommen ſeiner 
Kaſte verluſtig ſein; doch da wird's nicht ſo ſtreng gehalten. 
Solche Heiraten ſind höchſt ſelten, beinahe etwas Unerhörtes. 
Im übrigen iſt das Verhältniß dieſer beiden Kaſten durchaus 
kein feindſeliges, auch hat es nicht den Schatten von Sklaverei, 
noch ſieht der Kunbie mit Verachtung auf den Maher hinab. 
Der Maher iſt frei, ſein eigener Herr, kann anderswohin ziehen, 
wenn er will. Kunbie und Maher verkehren im gewöhnlichen 
Leben freundlich miteinander, nur iſt der Maher zu gewiſſen 
Dienſtleiſtungen dem Kunbie gegenüber verpflichtet, und dafür 
erhält er ſeinen Lohn und ſeinen Unterhalt, und er verläßt 
nicht gern den Ort, wo er geboren und in dem ſeine Vorfahren 
gelebt; er iſt kein Wanderer. Wenige unter ihnen beſitzen auch 
einige Ländereien und kommen ſo zu einer gewiſſen Selbſtändig⸗ 
keit, durchſchnittlich ſind aber alle ohne Ausnahme recht arm. 

Die dritte Kaſte iſt die der Mangs, welche ſich durch Korb⸗ 
flechten, Seildrehen und andere niedere Arbeiten den nöthigen 
Unterhalt zu verdienen ſuchen. Ein Maher wird nie mit einem 
Mang eſſen; dieſer darf nie in eines Mahers Haus eintreten 
und Wechſelheiraten möchte man zu den Unmöglichkeiten zählen. 
Dieſer Mangs gibt es ſehr wenige. 

Die vierte Kaſte iſt endlich die der Beels (Biels) oder 
die Diebeskaſte; für dieſe gibt's eigentlich kein ſiebentes Gebot, 
da Stehlen geradezu ihr Handwerk iſt, wodurch ſie ſich das 
Allernothwendigſte zum Unterhalte zu erwerben ſuchen. Außer 
dieſen Kaſten gibt's noch gewöhnlich in einem Dorfe ein paar 
Marwadies. Der Marwadi iſt, möchte ich ſagen, der Jude 
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im europäiſchen Dorfe; er iſt da, um Geld zu machen und wo⸗ 
möglich die Kunbies zu betrügen und auszuſaugen. 

Schauen wir uns jetzt einmal etwas näher ihre Häuſer an, 
wenn man fie fo nennen darf; fie verdienen wohl eher den Namen 
Höhlen. Die Häuſer der verſchiedenen Kaſten ſind ſich im ganzen 
ziemlich gleich, nur daß der wohlhabende Kunbie ein paar ſolcher 
Räume mehr hat für die verſchiedenen Glieder der Familie 
und daß ſie auch wohl etwas größer ſind. Das Haus bildet 
ungefähr ein Viereck, etwa 20’ lang, 15’ breit und 7’ hoch. Die 
Mauern ſind aus an der Sonne getrockneten Ziegelſteinen, die 
etwas größer ſind als die gebrannten, aufgebaut, und über 
dieſe wird ein Holzgeflechte aus rohem, ungehobeltem, krummen 
Materiale gelegt und dann oben mit einer ziemlich dicken Schichte 
von Lehm bedeckt, ſo daß ſie ein flaches, etwas ovales Dach 
haben. Das Ganze hat nur einen kleinen, niedern Eingang, 


den eine Art Thüre ſchließt; kein Fenſter, noch irgend welche 
anderweitige Oeffnung, ſo daß die armen Leute darin beinahe 
in totaler beſtändiger Finſterniß leben. Das Haus hat ungefähr 
das Ausſehen eines ziemlich großen viereckigen Lehmhaufens. 
Statt des obengenannten Daches hat es auch zuweilen ein ein⸗ 
faches Strohdach, das in der Regenzeit den Regen kaum abhält. 
Und doch gefällt ihnen ein ſolches Haus; ſie ziehen es einem 
Palaſte vor, in welchem ſie ſich gar nicht zurecht zu finden ver⸗ 
ſtänden. Es wohnen auf unſerem Beſitzthume nahe beim Miſſions⸗ 
hauſe einige Kunbies, die auf unſeren Feldern arbeiten. Als 
unſer Laienbruder ihnen die Wohnung etwas höher machen, 
Fenſter einſetzen und eine etwas höhere Thüre anbringen wollte, 
wurde feierlich gegen eine derartige Neuerung proteſtirt. Einiger⸗ 
maßen zweckmäßig ſind dieſe Wohnungen, da ſie in der heißen 
Jahreszeit die Hitze und in der kalten die Kälte abhalten. In 
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Korbflechter aus der Kafte der Mangs. 


einer ſolchen Wohnung, in welcher acht bis zehn Perſonen Platz 
finden, leben alle Glieder der Familie zuſammen, und derſelbe 
Raum dient für alles, iſt Küche, Bettzimmer, Wohnzimmer, 
Empfangszimmer ꝛc. Darin gibt's aber keinerlei Hausgeräthe, 
keine Bettſtelle, kein Bett, keinen Stuhl, keinen Tiſch: das alles 
liefert der Fußboden; kein Teller, keine Taſſe, kein Glas, keine 
Gabel, noch Meſſer, noch Löffel: alles das ſind überflüſſige Möbel 
für dieſe Leute. Sie finden dort ein oder zwei irdene Gefäße 
für Waſſer und vielleicht eine Art eiſerne Pfanne, um darin den 
Kuchen zu backen, der ihnen zur Nahrung dient; aber auch das 
nicht immer; das kann ja auch ſo am Feuer oder in der heißen 
Aſche geſchehen. Sie ſehen, die Möblirung iſt höchſt einfach! 
Vielleicht hat ein wohlhabender Kunbie einige Töpfchen und 
Geſchirre mehr; aber von eigentlichen Hausgeräthen kann nicht 
Rede ſein. Die tägliche Nahrung der Maher iſt ein Kuchen, 


Bhaka genannt, bereitet aus einem Korn Irary, etwas dem 
Mais ähnlich, nur ſind die Körner kleiner, oder von einem 
andern Korn, Bajeri — mit Körry, einer Art ſtarkgepfefferter 
Sauce: haben ſie dieſes täglich, ſind ſie ganz zufrieden; fehlt's 
einmal einen Tag, verſtehen ſie auch zu hungern, ohne ſich gar 
viel daraus zu machen. Ein Kuchen von Weizen oder gar Reis 
wäre ſchon ein feſtliches Mahl; zuweilen mögen ſie auch etwas 
Milch oder einiges Gemüſe von den Kunbies erhalten; aber 
das iſt nicht ſo häufig, und Fleiſch gibt's nur, wenn einmal 
im Kunbiedorfe ein Ochs ſterben ſollte. Die Nahrung der 
Kunbies, beſonders der ärmeren, iſt ungefähr die nämliche; für 
den wohlhabendern gibt's etwas mehr Milch, Ghin, eine Art 
Butter, und Gemüſe, Fleiſch nur zwei⸗ oder dreimal im Jahre. 
Die Faſten⸗ und Abſtinenzgebote machen, wie Sie ſehen, hier 
keine Schwierigkeit. So einfach wie die Nahrung iſt auch die 
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Kleidung. Ein Stück weißes baumwollenes Zeug für die Männer 
und farbiges, gewöhnlich rothes, für die Frauen bildet die ganze 
Garderobe. Wohl hat die Frau noch ein oder einige Paar 
Armbänder, gewöhnlich von farbigem Glas, ſelten von Metall, 
Kupfer, Meſſing oder gar Silber, wozu gewöhnlich das Geld 
fehlt. Pariſer Moden und europäiſcher Luxus ſind unbekannt. 
Kleine Kinder bis zum ſechſten, ſiebenten oder achten Jahre 
laufen gewöhnlich umher, wie der liebe Gott ſie geſchaffen, ohne 
daß jemand den geringſten Anſtoß daran nimmt, und wenn man 
auch etwas zur Bedeckung ſolcher Geſchöpfchen gibt, ſo iſt das 
bald verſchwunden und zu etwas anderem verwendet. Natürlich 
für Schule und Kirche muß alles bekleidet ſein. Was nun die 
Moralität betrifft, ſo ſteht's nach allem, was ich in Erfahrung 
bringen konnte, viel beſſer, als ſich bei ſolcher Lebensweiſe er⸗ 


warten ließe; öffentliche, gröbere Verſtöße gegen die Sittlichkeit 
ſcheinen ziemlich ſelten zu ſein. Vielweiberei, obſchon nicht als 
verboten oder als unſittlich betrachtet, wenn nur die förmliche 
Heiratsfeier ſtattgefunden hat, iſt doch ſehr ſelten. Die Armuth 
macht es beinahe zur Unmöglichkeit, mehrere Frauen zu ernähren. 
Ich glaube, daß für die Aufrechthaltung der Moralität das Kaſten⸗ 
weſen gute Dienſte leiſtet, weil es ſcharfe Grenzen zieht, ebenſo 
auch das abgeſchloſſene Familienleben: in dem kleinen Hauſe gibt's 
keine Dienſtboten oder ſonſtiges Hausgeſinde unter demſelben Dache. 
Dann iſt die ganze Lebensweiſe im allgemeinen eine recht harte, 
die der Sinnlichkeit wenig Nahrungsſtoff verſchafft, und endlich 
heiraten alle ſehr früh, gewöhnlich ſchon, wenn ſie noch in den 
Kinderſchuhen ſtecken. — Doch was ſage ich: Kinderſchuhe; Schuhe 
und Strümpfe kennt man ja nicht. (Schluß folgt.) 


Nordamerika. 


Miſſion am Jelſengebirge. (Bericht P. Prando's über 
die Miſſion unter den Krähen⸗Indianern. Schluß.) 

„Für den Miſſionär haben die Leute das größte Vertrauen 
und die tiefſte Ehrfurcht. Als ich eines Tages einer alten 
Indianerin begegnete, nahm ſie mich bei der Hand und ſagte: 
„Schwarzrock, ich habe nur ein altes Pferd, um meine Rationen 
zu holen: ſieh doch, wie ſchwach es iſt und wie es humpelt. 
Mach es wieder jung und munter.“ Ein junger Mann bat: „Ich 
habe ſchönes Pelzwerk zu verkaufen, für das ich 10 Dollars 
will. Wenn du machſt, daß ich dieſe Summe bekomme, ſollſt 
du einen Dollar haben.“ Häufig werde ich wegen der kleinſten 
Familienangelegenheiten um Rath gefragt, und nicht ſelten ver: 
langt man Dienſte von mir, die ſich mit dem Amte eines 


Schmiede aus der Kaſte der Mangs. 


Miſſionärs nicht vertragen. Dann hält es ſchwer, den Leuten 
das klar zu machen. 

Da ich mich ziemlich nahe bei dem Fort Cuſter befand, 
beſchloß ich, dasſelbe aufzuſuchen, um den dort liegenden katho⸗ 
liſchen Soldaten Gelegenheit zu bieten, eine heilige Meſſe zu 
hören und ihre religiöſen Pflichten zu erfüllen. Dieſe Station 
liegt am Zuſammenfluſſe des Little und Big Horn und zählt 
eine Beſatzung von 9 Compagnien Cavallerie. Als ich den 
Commandanten um Erlaubniß bat, am folgenden Sonntage die 
heilige Meſſe hier leſen zu dürfen, wurde ich zu meiner größten 
Verwunderung abgewieſen, weil ich keine Papiere beſaß, die 
meine Identität hätten darthun können. Da ich mich jedoch 
damit nicht beſcheiden ließ, beſchloß der Officier einen Ausweg. 
Die erbetene Erlaubniß ſollte bewilligt werden, falls mich der 
anweſende Militärgeiſtliche, ein Methodiſtenprediger, als katho⸗ 
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liſchen Geiſtlichen anerkenne. Obgleich dies nun in aller Form 
geſchah, kam ich doch nicht zum Ziel; denn der Commandant 
wollte in keinem Falle dem Fremden, der ja immerhin dennoch 
ein Betrüger ſein konnte, Vorſchub leiſten. So mußte ich alſo 
unverrichteter Sache zu den Indianern zurückkehren. Kaum 
hatte ich etliche Tage ſpäter dem hochwürdigen Biſchofe mein 
Mißgeſchick mitgetheilt, als er mir bereitwilligſt die nöthigen 
Beglaubigungspapiere überſendete. 

Zwei Monate verweilte ich unter den Krähen⸗Indianern. 
Zu Pferde oder zu Fuß zog ich von Hütte zu Hütte, ertheilte 
fleißig Unterricht, ſang und hielt Katecheſe. Vier Tage in 
der Woche hatte ich nichts anderes zur Nahrung als ſchlechtes 
Brod und ein wenig Kaffee. Da meine Kräfte bei dieſer Lebens⸗ 
weiſe erlahmten, mußte ich mich wiederum auf einige Zeit zu 
den Cheyenne zurückziehen. Am letzten April kam P. Graſſi 
als Viſttator mit den nöthigen Vollmachten für die endliche 
Errichtung der neuen Miſſion unter den Krähen⸗Indianern. 
Zunächſt hielten wir unſere geiſtlichen Exercitien ab und dann 
machten wir uns auf den Weg. Diesmal reiſten wir zu Wagen, 
weil der Schnee bereits allenthalben geſchmolzen war. Ohne 
Unfall kamen wir in das Thal des obern Big Horn bis zur 
Mündung des Roten Graß Creek. Hier blieben wir. Aus 
Furcht vor den häufigen Klapperſchlangen ſtreckten wir uns 
für die Nacht fo gut, oder beffer, fo ſchlecht es ging, in unſerem 
Karren auf dem Stroh aus. Wir hatten unſere Vorſicht nicht 
zu bereuen; denn an den nächſten beiden Tagen gelang es uns, 
mehrere dieſer giftigen Reptilien zu tödten. 

Um in aller Form von der Miſſion Beſitz zu ergreifen, 
beſchloß P. Graſſi, eine Hütte zu bauen. Sofort machten wir 
uns mit Hilfe der Indianer, welche Baumſtämme herbeiſchafften, 
ans Werk. Der größern Sicherheit halber ſuchten wir über⸗ 
dies den Agenten auf und trugen ihm unſern Plan vor. General 
Williamſon war mit allem einverſtanden und verſprach, uns 
binnen kurzem beſuchen zu wollen. Von der Agentur ging es 
nach Fort Cuſter, um die nöthigen Thür⸗ und Fenſterrahmen 
für unſere Wohnung zu holen. Am 29. Mai ſteckten wir die 
Kapelle ab. Grüne Baumzweige mit Decken belegt bildeten 
einſtweilen das Gewölbe; die Bretter des Wagens wurden zum 
Bau des Altares verwendet. Tags darauf feierten wir zum 
erſtenmale das heilige Opfer in der künftigen Miſſion vom 
hl. Franz Xaver. 

Die nächſte Zeit verſtrich raſch; denn wir hatten vollauf 
zu thun mit der Einrichtung der neuen Niederlaſſung. Kaum 
waren wir damit fertig, ſo ſchied P. Graſſi von mir, und ich 
ſelbſt mußte wieder zu den Cheyenne, doch diesmal nur für 
etliche Tage. Auf meiner Rückkehr wurde das Pferd, welches 
ich ritt, fo elend, daß ich ſchon daran denken mußte, den Reſt 
des Weges zu Fuß zu machen. Glücklicherweiſe traf ich nahe 
bei Fort Cuſter zwei Indianer, welche ein ſanftes Rößlein am 
Zügel führten. Da mir jedoch keine Wahl blieb und das Thier 
immerhin beſſer ſchien als das meinige, beſchloß ich, es zu er⸗ 
handeln. Die Leute verlangten nur 15 Dollars, und ſo wollte 
ich den Kauf wagen unter der Bedingung, daß ſie das Pferd 
aufzäumten und mir auf etliche Minuten zur Probe überließen. 
Geſagt, gethan. Die Indianer legten ihrem Thiere meinen 
Sattel auf, ohne daß ſich jenes ſträubte. Gegen den Zügel 
jedoch hatte es entſchieden Abneigung und machte Miene durch⸗ 
zugehen. Das behagte mir nicht, weshalb ich dem Indianer 
zu verſtehen gab, ich ſei geſonnen, den Handel rückgängig zu 
machen. Das ging jedoch fo leicht nicht. ‚Warte nur, Schwarz⸗ 


rock, ſagte einer, ‚ih will ihm den Zügel ſchon anlegen.“ 
Im Nu hatte er dem Pferde irgend ein Kleidungsſtück vor die 
Augen gebunden und benützte den Augenblick, da das Thier 
ſtutzte, um es aufzuzäumen. Somit war jetzt ein Theil des 
Contractes erfüllt; allein ich bemerkte bald, daß der Kauf 


anderweitige Nachtheile mit ſich bringen würde, weshalb ich 


davon abzuſtehen beſchloß. Das war freilich eine heikle Sache; 
denn es ging ſicherlich nicht ab, ohne bei meinen Indianern das 
Vertrauen auf den Schwarzrock zu erſchüttern, nachdem ſie deſſen 
Bedingungen erfüllt hatten. Um mich mit allen Ehren des 
Handels zu entledigen, ſagte ich zu meinen Partnern: Liebe 
Freunde, wir ſind um 15 Dollars für das Pferd übereingekommen. 
Ihr habt meine Forderungen befriedigt; trotzdem zwingt mich 
ein kleiner Umſtand, den Kauf nicht abzuſchließen; denn ſeht, 
ich kann nicht jedesmal meinen Rock ausziehen, wenn ich das 
Pferd aufzäumen will.“ Das Argument wirkte; ich nahm meinen 
Sattel wieder an mich, und wir ſchieden als gute Freunde. 
Auf dem weitern Wege zwangen mich mehrmals Fieber⸗ 
anfälle, die Reiſe zu unterbrechen. Endlich langte ich bei den 
Indianern in Pryor Creek an. Wochenlang beſuchte ich ihre 
Behauſungen der Reihe nach; dann mußte ich ſie von neuem 
verlaſſen. Bei meiner Ankunft unter den Cheyenne erfuhr ich, 
daß Methodiſten und Unitarier uns bei den Krähen⸗Indianern 
zuvorkommen wollten. Sobald es daher anging, eilte ich zu 
dieſen zurück, um ſie in ihrem Eifer zu beſtärken. Trotz des 
Schnees machte ich die Strecke von 80—90 Meilen diesmal in 
2 Tagen. Leider konnte auch jetzt mein Bleiben kein dauerndes 
ſein. Eines Ereigniſſes von dieſem Ausfluge muß ich erwähnen, 
weil es die liebevolle Sorge der Vorſehung recht deutlich zeigt. 
Wie auf der Herreiſe, ſo gedachte ich auf dem Heimwege die 
Strecke in 2 Tagen zurückzulegen. 
und ausdauernd, und ich glaubte nichts befürchten zu müſſen. 
Etwa 40 Meilen weit ging in der That alles vortrefflich. In 
einer Hütte brachte ich die Nacht zu und machte mich vor Tages⸗ 
anbruch wieder auf den Weg. Da ich ſicher darauf rechnete, 
am Abende in der Miſſion des hl. Labre einzutreffen, hatte 
ich mich weder mit Mundvorrath noch mit Decken für einen 
etwaigen Unfall verſehen. Gegen 9 Uhr erhob ſich indes ein 
heftiger Schneeſturm, der mir bald jegliches Merkzeichen un⸗ 
kenntlich machte. Unter dieſen Umſtänden war ein Umkehren 
ebenſo ſchwierig, wie das Weiterreiten. Trotzdem empfand ich 
noch keinerlei Unruhe; mein Pferd war ja gut und ein längeres 
Faſten ſchreckte mich nicht. Unterdeſſen ſteigerte ſich die Wuth 
des Wetters und der Wind blies eiſig kalt. Gegen 5 Uhr 
mußte ich Halt machen, weil ich mich ſonſt unfehlbar in der 
Dunkelheit würde verirrt haben. Sie können mir glauben, 
daß dieſe Nacht lang und qualvoll wurde. Müdigkeit, Hunger 
und Kälte wirkten zuſammen; dazu mußte ich nothwendig gegen 
den Schlaf ankämpfen. Ich zählte in Wirklichkeit die Minuten. 
Endlich gegen 2 Uhr morgens ließ das Unwetter nach, und 
der Himmel klärte ſich ſo weit auf, daß ich bald erkennen konnte, 
wie ich mich völlig verirrt hatte. Ohne zu zaudern, ritt ich 
in der Richtung weiter, welche ich für die richtige hielt. Lang⸗ 
ſam folgte ich einer ſchneebedeckten Hügelkette; denn mein Pferd 
begann ſichtlich zu ermüden. Die Sonne ſtand ſchon im Zenith, 
und immer konnte ich noch nichts anderes entdecken, als neue 
Hügel und ſchneeerfüllte Thäler. Allmählich ſchwanden mir die 
Kräfte, und ich machte mich auf eine zweite ſchreckliche Nacht, 
vielleicht die letzte meines Lebens, gefaßt. Das Thier konnte 
kaum voran, und mir fehlte die Stärke, mich zu Fuß weiter zu 
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ſchleppen. Schließlich änderte ich die Richtung, in der Hoffnung, 
auf irgend einen Bach zu ſtoßen, der mich etwa an den Yellow 
Stone brächte, wo ich Wohnungen antreffen mußte. Es war 
ein verzweifeltes Wagniß; denn ich war mindeſtens 75 Meilen 
von dem Fluſſe entfernt. Unterdeſſen mahnte mich die ſinkende 
Sonne, an die Nacht zu denken. Ich begann alſo mein Abend- 
gebet und brachte dem lieben Gott das Opfer meines Lebens 
dar. Den armen Seelen verſprach ich drei heilige Meſſen, 
wenn ſie mir Hilfe brächten. Eine Viertelſtunde ſpäter ſah 
ich ein Rudel Pferde auf mich zugaloppiren und bald bemerkte 
ich auch einen Hirten. Ich war gerettet. Wenige Minuten 
ſpäter raſtete ich in der Hütte des Mannes, noch ungefähr 
25 Meilen von meinem Beſtimmungsorte entfernt. Nach 
zweitägiger Ruhe gelangte ich glücklich bei meinen Mit⸗ 
brüdern an.“ 

Zur Vervollſtändigung dieſes Berichtes fügen wir über die 
endliche Abreiſe zweier Patres zu bleibendem Aufenthalte die 
nachſtehenden Zeilen bei. Dieſelben ſind einem Blatte von 
Helena, „Der katholiſche Wächter“, entnommen. 

„Endlich konnte der Obere der Jeſuiten zu Gunſten der 
Krähen⸗Indianer über zwei Patres verfügen. Es ſind dies 
P. Pietro Bandini von der St.⸗Ignatius⸗Miſſion und P. Prando, 
Miſſionär bei den Cheyenne. Die künftige Franz⸗Kaver⸗Miſſion 
iſt gegenwärtig ein einziges weites Schneefeld zwiſchen den beiden 
Flüſſen Little Horn und Big Horn, gegen 55 Meilen von der 
Eiſenbahn und je 22 Meilen von Fort Cuſter und der Krähen⸗ 
Agentur gelegen. Bei einer Länge von 30 Meilen dehnt ſich 
das Thal der Miſſion 20—25 Meilen in die Breite. Die 
Wohnung der Patres muß in der erſten Zeit zugleich auch als 
Kirche und Schule dienen; denn das Baumaterial muß ſehr 
weit hergeſchafft werden. Im Frühjahre ſoll mit einer mög⸗ 
lichſt großen Blockkapelle begonnen werden. 

Zunächſt haben die Miſſionäre die Gründung von Schulen 
im Auge. Sind erſt die nöthigen Bauten vollendet, dann 
werden Schweſtern nachfolgen, um die Erziehung der Mädchen 
in die Hand zu nehmen. Während P. Bandini großes Geſchick 
in Leitung von Schulen beſitzt, wird P. Prando, deſſen Anſehen 
bei den Indianern bekannt iſt, von Hütte zu Hütte eilen, um 
das ganze Gebiet der Miſſion kennen zu lernen. 

Unter dem Schutze des hl. Franz Xaver und mit ſolchen 
Arbeitern verſehen, darf ſich das neue Unternehmen, wohl in 
nicht zu weiter Ferne, eines günſtiges Erfolges verſichert halten.“ 


Die Miſſtion von Alaska. Alaska iſt der nordweſtlichſte 
Theil des nordamerikaniſchen Feſtlandes und wird nur durch 
die Beringsſtraße von der öſtlichſten Spitze Sibiriens getrennt. 
Das Gebiet, das anderthalb Millionen Quadratkilometer oder 
etwa 27 000 Geviertmeilen Flächenraum mißt, zählt aber nur 
30 000 Bewohner, zumeiſt Eskimos (17 000) und Indianer 
(8000). Die Ruſſen hatten ſich in dieſem Nachbarlande Si⸗ 
biriens ſchon ziemlich feſtgeſetzt und 1821 Alaska für ruſſiſches 
Gebiet erklärt; aber die Vereinigten Staaten, denen die ruſ⸗ 
ſiſche Nachbarſchaft nicht lieb war, kauften ihnen 1867 das 
ganze Land für dreißig Millionen Mark ab. Das Haupterträg⸗ 
niß liefert der Fiſchfang und Robbenſchlag, ſowie die Pelzthier⸗ 
jagd. Auch Bergbau iſt im Betrieb. Südlich vom Polarkreiſe 
finden ſich kräftige Waldbeſtände, namentlich Tannen und Eſpen. 
Die große Waſſerſtraße des öden Landes bildet der 2800 (engl.) 
Meilen lange Pukon⸗River, der am Fort Seltkirk im nord⸗ 
weſtlichen Canada aus dem Zuſammenfluſſe des Lewis: und 


Pelly⸗River entſteht und ſich in mehreren breiten Armen in 
den Nortonſund, ſüdlich von der Beringsſtraße, ergießt. 

Schon früher berichteten wir von Verſuchen des hochw. Erz⸗ 
biſchofs von Vancouver, eine geordnete und ſtändige Miſſions⸗ 
thätigkeit in dem weiten, feiner Dibeeſe einverleibten Gebiete 
von Alaska zu gründen . Aber noch immer waren dringendere 
und nähere Bedürfniſſe der Seelſorge zu befriedigen. Wieder⸗ 
holt hatte der hochwürdigſte Herr auch die Hilfe der Jeſuiten⸗ 
miſſionäre zur Gründung dieſer neuen ſchweren Miſſion drin⸗ 
gend verlangt, und endlich war es dem Obern der Miſſion im 
Felſengebirge, P. Cataldo, möglich, dem Wunſche des eifrigen 
Oberhirten zu entſprechen, indem er ihm zwei Prieſter, die 
PP. Toſi und Robaut, zur Verfügung ſtellte. Erzbiſchof Seghers 
hatte beabſichtigt, die Reiſe mit den beiden Miſſionären im 
Frühjahre 1886 anzutreten. Man wollte an Bord eines Dam⸗ 
pfers die Mündung des Yukon erreichen und dann den Strom 
aufwärts fahren. Allein verſchiedene Zwiſchenfälle verzögerten 
die Abreiſe bis in den Hochſommer, zu welcher Zeit kein Dam⸗ 
pfer mehr nach dem Yukon geht. Man hätte nun entweder die 
Reiſe auf das nächſte Jahr verſchieben müſſen, oder mußte ſich 
entſchließen, über Land den Oberlauf des Stromes zu erreichen, 
um dann auf demſelben abwärts zu fahren. 

Der Eifer des Erzbiſchofs, der von jeder Verzögerung mit 
Recht unwiederbringlichen Schaden für das Miſſionswerk fürch⸗ 
tete, entſchied für den letztern Plan, und ſo trat er mit den 
beiden Patres und einem Diener Namens Frank Fuller am 
12. Juli 1886 die Reiſe an, welche ihm den Tod durch Mörder⸗ 
hand, oder ſagen wir lieber, die ewige Krone bringen ſollte. 
Am 19. Juli landete der Dampfer in Chilcat, von wo die be⸗ 
ſchwerliche Landreiſe ſofort begann. Ganz beſonders mühſam 
waren die letzten 35 Meilen, bevor fie den Yulon erreichten; 
denn dort iſt die Gegend ein Wirrſal von Sumpf und See. 
Zu Fuße mußten ſie dieſe Strecke durch Bäche, Flüſſe, Felſen 
und Eisfelder zurücklegen. Indianer, welche das Gepäck der 
Reiſenden trugen, waren die Führer; es waren ganz zuverläſſige 
Leute, doch muß man mit ihnen viel Geduld haben und ſie gut 
bezahlen. 

Am 30. Juli las Migr. Seghers die heilige Meſſe am 
Oberlaufe des Yukon, wo, wie er glaubte, dieſes erhabene 
Geheimniß noch nie gefeiert worden war. „Aber wo befand ich 
mich eigentlich?“ fragt der Erzbiſchof in ſeinem Berichte. „War 
ich noch in Alaska, diesſeits der Grenze, welche ſich parallel zu 
der Küſte hinzieht? War ich im Apoſtoliſchen Vikariate Britifh 
Columbia in meiner eigenen Diöceſe, oder in dem entlegenen 
Ende des Nordweſt⸗Territoriums im Gebiete der Hudſonbai? 
Es iſt ſchwer zu entſcheiden. Ich hoffe, daß bald eine genaue 
Karte die Grenzlinien beſtimmen und genau angeben wird, wo 
der Ausläufer des Lindemanſees (ungefähr 60° nördl. Breite) 
eigentlich liegt. Für jeden Fall heftete ich, bevor wir den Platz 
verließen, die folgende Inſchrift an einen Baum: „Erzbiſchof 
Seghers von Victoria lagerte hier in Begleitung der Patres 
Toſi und Robaut und brachte das heilige Meßopfer dar am 
30. Juli 1886.“ Am Samstag, 14. Auguſt, war an den 
Ufern des Bennettſees allgemeiner Waſchtag. Nicht nur die 
Altarlinnen, ſondern auch Handtücher und Kleider wurden einer 
gründlichen Reinigung unterworfen. Hätten Sie meine Nähte 
geſehen,“ ſchreibt Mſgr. Seghers, „Sie hätten gewiß gelacht; 
denn gar manche waren aufgegangen. Glücklicherweiſe traf 
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das Unglück alle. Auf Montag, 16. Auguſt, wurde gemein⸗ 
ſame Flickerei feſtgeſetzt; ich mußte, vollkommen ſicher vor jedem 
Beſucher, im Bette bleiben, um einigen meiner Kleider die 
nöthigſten Ausbeſſerungen angedeihen zu laſſen. Ich hoffe, Sie 
werden mir dieſe eingehende Ausführlichkeit zu gute halten; 
ſie ſoll Ihnen ein genaues Bild des Miſſionslebens in einem 
neuen Lande geben. Als das Floß gebaut war, ſtellte ſich der 
Fahrt eine etwa vier Meilen lange Reihe von Stromſchnellen 
als Haupthinderniß entgegen. Dieſe Schnellen werden durch den 
Fluß gebildet, der den Marſh⸗ und Labarge⸗See verbindet. Sie 
liegen in zwei Schluchten, der Miles: und White⸗Horſe⸗Schlucht. 
Jede iſt gegen eine Meile lang und bringt uns zwei Trag⸗ 
ſtellen, wo wir das Gepäck ſelber ſchleppen mußten. Die Miles⸗ 
Schlucht zwängt ſich durch ſteile, meiſt ſenkrecht abfallende Baſalt⸗ 
wände, welche wie Säulenreihen aufrecht daſtehen. Dazwiſchen 
brauſt der Fluß bis auf 50 Fuß eingeengt mit gewaltigem 
Donner hindurch. Das Waſſer ſchäumt in wilden Wogen auf; 
gegen die Mitte hin ſenkt ſich ſein Spiegel, ſo daß kein ſchwim⸗ 
mender Gegenſtand gegen die Felsbänke geſchleudert werden kann. 
Etwa eine Viertelmeile weit laufen die Wände parallel, dann 
treten dieſe weiter auseinander und der Strom zieht zwiſchen 
zwei Strudeln ruhiger dahin. Wenn das Waſſer aus dieſer Aus⸗ 
buchtung hervortritt, rauſcht es über einen Felſen in einen 
zweiten Kanal. Toſend und ſchäumend, als wollte es ſeine 
Wuth beweiſen, verläßt es die Schlucht. Ein Boot mußte 
ausgeladen und, wie ich ſchon ſagte, das Gepäck über den 
Fußpfad der Schlucht entlang geſchleppt werden. Fuller trat 
ans Steuer, P. Robaut übernahm das eine Ruder, und ein 
Arbeiter, den wir vom Marſh-See mitgenommen, das andere. 


Da ich nicht ſehen konnte, daß meine Leute ihr Leben aufs 
Spiel ſetzten, ohne die Gefahr ſelbſt zu theilen, nahm ich vorn 
im Boot Platz und hielt meine Uhr in der Hand, um die 
Schnelligkeit unſerer Fahrt zu meſſen. Meine Gegenwart ſchien 
den Begleitern die Furcht vor der dunkeln Enge zu nehmen. 
Es war 1 Uhr Nachmittags, als wir abſtießen. In einem 
Augenblicke erfaßte der reißende Strom unſer Boot und drehte 
es zwiſchen den Klippen der Schlucht wirbelnd im Kreiſe 
herum. Es war eine ſchreckliche Scene. Wir waren augen⸗ 
ſcheinlich auf jäher Bahn und ſchoſſen mit der Schnelligkeit eines 
Dampfers in die Tiefe. Das Toben des Waſſers, der auf⸗ 
ſpritzende Giſcht, die Wellen, welche über unſern flachen Nachen 
ſchlugen und ihn ſchüttelten und umherwarfen wie die hoch⸗ 
gehende See, alles das machte einen unvergeßlichen Eindruck 
auf uns. Doch jetzt blieb uns keine Zeit zum Nachdenken. In 
wenigen Minuten befanden wir uns in einer ruhigeren Strö⸗ 
mung zwiſchen zwei Strudeln, die wir ſorgfältig vermeiden 
mußten. Jetzt folgte ein Ruck und wir waren im letzten Theile 
der Schlucht. Nun ſchoſſen wir über einen Fels dahin, über 
den ſich das Waſſer ergießt. Wie ein flüſſiger Hügel verbarg 
er vor uns den Ausgang des Engpaſſes. Da in der raſenden 
Fahrt packten uns die Wellen und warfen uns rechts und links, 
daß der Kahn wiederholt Waſſer ſchöpfte. Als wir aus der 
dunklen Tiefe auftauchten, hatten wir in 3 Minuten und 
25 Sekunden eine engliſche Meile zurückgelegt. Ein raſcher 
Ruderſchlag trieb uns in die ruhige Fahrſtraße. Als wir lan⸗ 
deten, ſchwenkten drei Bergleute ihre Hüte zum Glückwunſch 
über die beſtandene Gefahr.“ f 
(Schluß folgt.) 
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